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Die Dokumentation in diesem Heft sollte ursprünglich die Beiträge der Tagung der 

Arbeitsgemeinschaft Fernstudium (AG-F} in der DGWF wiedergeben. Der Umfang 

dieser Beiträge erfordert jedoch ein gesondertes Heft, welches demnächst erschei­

nen wird. Andere Beiträge, die als Dokumentationen zu bezeichnen wären, wurden 

bis Redaktionsschluss nicht eingereicht. 
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EDITORIAL 7 

Liebe Leserinnen 

und Leser, 

Qualität-Zertifizierung-Akkreditierung, insbesonde­

re unter dem letzten Aspekt stehen in den letzten Jah­

ren viele Aktivitäten in den Hochschulen, gilt es doch 

mit der Neustrukturierung von Studienangeboten im 

Rahmen de Bologna-Prozesses auch deren neutrale(?) 

Akkreditierung zu bewirken. So war die Hoffnung der 

Redaktion, dass mit der Ausschreibung des Themas in 

diesem Forum viele Hochschulen die Gelegenheit er­

greifen werden, um über ihre Erfahrungen mit Akkre­

ditierungen zu berichten. Für die Gemeinschaft der 

DGWF ist dies von besonderem Interesse, zumal auch 

Weiterbildung, nicht nur die wissenschaftliche, und 

Fernstudium verstärkt in den Blickwinkel von Zerti­

fizierern und Akkreditierem geraten. 

Leider entsprach die Resonanz nicht den Erwartungen. 

Offenbar sind die Betroffenen so intensiv mit der Vor­

bereitung weiterer Akkreditierungen oder der Nachbe­

reitung von Auflagen beschäftigt, dass keine Zeit bleibt, 

Erfahrungen weiter zu geben. So entfiel hier die Chan­

ce, aus Fehlern zu lernen. Fehler, die nicht nur von 

Akkreditierten gemacht wurden und werden, sondern 

möglicherweise auch von Zertifizierem und Akkredi­

tierern. So bleibt an dieser Stelle letztlich nur die Wie­

dergabe dessen, was allgemein bekannt ist ( sein müss­

te), ergänzt um das, was „aus zuverlässiger Quelle" 

verlautet. 

Allgemein bekannt und nachlesbar (ggf. auch im Forum 

dieses Heftes) ist, wie eine Akkreditierungskommission 

zusammengesetzt ist. Dass die beiden Vertreter der 

,, scienttfic communi"ty" in der Kommission die wissen­

schaftliche Kompetenz einer anbietenden Einrichtung 

beurteilen können, muss unterstellt werden. Hier kann 

und muss ohne Zweifel dem Urteil einer Kommission 

gefolgt werden. Die Wissenschaftlichkeit und/oder Pra­

xisrelevanz eines ganzen Studienganges zu bewerten, 

könnte aber meines Erachtens den Horizont mancher 

Kommissionsmitglieder überfordern. (Ehrlich gesagt, 

ich könnte es für das gesamte Fachgebiet, in dem ich zu 

Hause bin, nicht. Aber vielleicht liegt das daran, dass in 

diesem Gebiet die Inhalte eher durch wissenschaftli­

chen und technischen Fortschritt denn durch Interpre­

tationen von Lehrmeinungen geprägt sind.) 

Kann folglich dem Urteil über die wissenschaftliche 

Kompetenz einer Einrichtung vertraut werden, weil die 

Vertreter der „scientific community" auch aus Hoch­

schulen kommen, deren Strukturen und Anforderungen 

also aus eigener Anschauung kennen, so ist das bei 

Weiterbildung und Fernstudium leider oft nicht mehr 

gegeben. So manche Kommissionsmitglieder kenn 

nicht unbedingt die Besonderheiten von Weiterbildung 

oder Fernstudium. Ganz krass wird es, wenn weiterbil­

dende Studiengänge im Fernstudium zerrtifiziert wer­

den sollen. Selbst Vertreter einer großen Fernstudien­

institution machen da keine Ausnahme. Möglicherwei­

se sind sie zwar wichtige Räder in einem Räderwerk, 

welches sie aber in seiner Gesamtheit nicht überschau­

en. So sind Anmerkungen (Auflagen) davon abhängig, 

wer Mitglied der Kommission ist. Zur Klarstellung: es 

handelt sich nicht um fachliche Aspekte, sondern um 

organisatorische. 

So weiß die Redaktion (aus „zuverlässiger Quelle"), 

dass bei zwei verschiedenen Akkreditierungskom­

missionen derselben Akkreditierungsagentur die Struk­

turen einer aklcreditierten Institution mit widersprüch­

lichen Empfehlungen bedacht wurden. Agenturen soll­

ten deshalb diesbezüglich selbst erst einmal Qualitäts­

kriterien erarbeiten und diese nicht nur ihren Kom­

missionsmitgliedern als Richtschnur an die Hand ge­

ben, sondern sie auch öffentlich zugänglich machen. 

Damit könnten sich Betroffene vorher ein Bild machen, 

ob die gewählte Agentur auch die richtige für eine 

Akkreditierung sein könnte. 

Mittelfristig können Agenturen damit auch das Odium 

loswerden, dass Akkreditierungen vornehmlich dem 

Zweck dienen, auf diesem „Markt" in erster Linie Geld 

verdienen zu wollen. So manche akkreditierte Instituti­

on sieht es jedenfalls so, wenn sie im Nachhinein prüft, 

was außer Spesen und viel Zeitaufwand eigentlich ge­

wesen ist. 

So liegt mir z.B. die Richtlinie einer Agentur zur Wei­

terbildung vor. Diese Richtlinie suchte ich vergeblich 

im Veröffentlichungsverzeichnis auf den Webseiten der 

Agentur. Warum? Akkreditierungsagenturen sollten 

ebenso zu Transparenz beitragen, wie es die Akkredi-
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8 EDITORIAL 

tierten mit der Akkreditierung ihrer Angebote letztlich 

tun müssen. 

Die genannte Schrift geht im Übrigen davon aus, dass 
es bei Weiterbildung keinen Sinn mache, einzelne An­

gebote zu zertifizieren. Eine Akkreditierung der Insti­

tutionen müsse genügen. Dieser Ansatz ist einerseits 

sehr sinnvoll, birgt aber andererseits eine Gefahr, mit 

der Wirtschaft und Verbraucher in den letzten 10/15 

Jahren konfrontiert waren: es ist nicht immer Qualtität 

drin, wenn zertifiziertes Qualitäts-Management-System 

drauf steht. 

Aber eine langwierige und aufwändige Akkreditierung 

oder Zertifizierung macht bei Weiterbildungsangebo­

ten, auch bei wissenschaftlicher(!) Weierbildung, wirk­

lich wenig Sinn, wenn sie sich auf einem umkämpften 

Markt zeitnah durchsetzen müssen. Nicht umsonst hat 

die geforderte Doppelzertifizierung von Institution und 

Angebot kommerzieller Anbieter bereits im Vorfeld der 

kürzlich in Kraft getretenen Anerkennungs- und Zu­

lassungsverordnung Weiterbildung (AZWV) im Rah­

men von SGB III erhebliche Widerstände hervorgeru­

fen. Zwar ist es das Ziel solcher aufwändigen Verfah­

ren, die Spreu vom Weizen zu trennen. Was macht aber 

die Spreu dann? Sucht sie sich etwa ein neues Ge­

schäftsfeld und zertifiziert dann den Weizen? 

Nicht zuletzt, damit Hochschulen vor einer solchen 

Entwicklung bewahrt werden, konzentrieren sich die 

Aktivitäten der Arbeitsgemeinschaften in der DGWF in 

nächster Zeit·, wieder eimnal auf das Thema Qualität. 

Sie können dazu beitragen. 

Ihr 

·, Sektion der AG-F auf der Learutec 2005, Tagung der
AG-F im Mai 2005 in Kaiserslautern., Frühjahrstagung

der AG-E im Juni 2005 in Berlin (s. Termine und Call
for Papers)

DGWF -Hochschule und Weiterbildung 1-2004 



FORUM 9 

PETER FAULSTICH 

Akkreditierung und 

Qualität wissenschaft­

licher Weiterbildung 

Im Rahmen Fortsetzung des „Bologna-Prozesses" und Die Umbruchsituation im „Bologna-Prozess" wird 

seiner Umsetzung in Deutschland wird die Hoch- auch für die Weiterbildungsstrukturen erhebliche Pol-

schullehre insgesamt dem Dreischritt von Qualitätssi- gen haben, wenn neben die wissenschaftliche Erstaus-

cherung, Akkreditierung bis zur Anerkennung unter- bildung bei Bachelor- und Master-Abschlüssen neue 

werfen. Dies betrifft ausdrücklich auch die wissen- Weiterbildungszertifizierungen und -graduierungen tre-

schaftliche Weiterbildung (Akkreditierungsrat, 2001). ten. 

In seinem Referenzrahmen für die BA/MA-Studiengän-

ge vom 20. Juni 2001 hat der Akkreditierungsrat sich 

zunächst auf grundständige, konsekutiv angelegte 

Studienangebote bezogen und gleichzeitig auf notwen­

dige weitere Schritte hingewiesen: ,,Im Hinblick auf die 

Möglichkeit lebenslangen Lernens sind in steigendem 

Maße Angebote für ein weiterbildendes Studium mit 

akademischem Abschluss zu erwarten, die grundsätz­

lich den gleichen akademischen Standards wie die 

grundständigen Studiengänge zu entsprechen haben. 

Dennoch müssen hier im Zusammenwirken mit den 

Abnehmern, d. h. insbesondere mit der Berufspraxis, 

Maßstäbe und Kriterien diskutiert und modifiziert, ge­

gebenenfalls auch neu entwickelt werden" (ebd. ). Nach 

seiner Neukonstituierung 2003 hat sich der Akkredi­

tierungsrat verstärkt mit dem Themenkomplex Quali­

tätssicherung der wissenschaftlichen Weiterbildung 

befasst und dazu eine eigene Arbeitsgruppe eingerich-

tel. 

1. Expansion wissenschaftlicher

Weiterbildung

So sieht sich Weiterbildung an Hochschulen neuen 

Herausforderungen gegenüber. Der Bedarf an wissen­

schaftlicher Weiterbildung nimmt zu (Faulstich/Graes­

sner/Tippelt, 2004, S. 156-161). Sich verkürzende 

Wissenshalbwertszeiten bezogen auf fachliche Inhalte 

betreffen Hochschulabsolventen wegen ihrer Nähe zu 

einer sich dynamisierenden Wissensproduktion beson­

ders. Die resultierende Nachfrage wird z. Z. befriedigt 

durch ein breites Anbieterspektrum von Akademien, 

Berufs- und Arbeitgeberverbänden, Kammern, kom­

merziellen Instituten und vor allem durch innerbetrieb­

liche Programme und Kurse-die Hochschulen spielen 

bisher eher eine Nebenrolle mit einem Anteil von sicher 

weniger als 10 Prozent (ebd., S. 160). Was nicht heißt, 

dass Hochschullehrer nicht stärker beteiligt sind-aber 

Diese Aktivitäten reagieren auf die sich abzeichnende für andere Institutionen. 

Expansion von Weiterbildungsbeteiligungen der Hoch-

schulen und auf eine beginnende Reorganisation des Zunehmend versuchen die Hochschulen diese Potentia-

Verhältnisses von grundständigem und weiterbildenden le für die eigene Entwicklung zu nutzen. Ein aktivieren-

Studium im Kontext der Diskussion um „Lebenslanges der Faktor liegt angesichts drastisch knapper werdender 

Lernen". Langsam, aber zunehmend kommt die Betei- öffentlicher Mittel für die Bewältigung der Kemauf-

ligung der Hochschulen an der Weiterbildung in Gang: gaben von Forschung und Lehre darin, Weiterbildungs-

allen Unkenrufen zum Trotz, besonders die Universitä- aktivitäten als Instrument der Ressourcengewinnung zu 

ten seien zu akademisch, zu bürokratisch, zu elitär. nutzen. 

Obwohl die Unterstellung vorherrscht, die Hochschul-

aktivitäten seien nach wie vor ein Randphänomen, wird Die Aufbruchsituation drängt, den Stellenwert von Leh-

durch explorative Recherchen belegt (Bade-Becker/ re, die grundständige und weiterführende Angebote ein-

Faulstich/Graeßner, 2004), dass es ein beachtliches bezieht, neu zu klären: Unter„ wissenschaftlicher Wei-

Aktivitätsniveau und -spektrum zur Weiterbildung an terbildung" versteht die Kultusministerkonferenz Fort-

Hochschulen gibt. Es ist kaum zu übersehen, dass ge- setzung oder Wiederaufnahme organisierten Lernens 

rade in den letzten Jahren vieles angestoßen worden ist. nach Abschluss einer ersten Bildungsphase und in der 

DG WF - Hochschule und Weiterbildung 1�2004 



10 FORUM 

Regel nach Aufnahme einer Erwerbs- oder Familien­

tätigkeit, wobei das Weiterbildungsangebot dem fach­
lichen und didaktischen Niveau der Hochschule ent­

spricht. Dies umfasst Ergänzendes aus zusätzlichen 
Fachrichtungen (z.B. Betriebswirtschaftslehre für Me­
diziner), Zusätzliches durch Spezialisierung in einem 
abgeschlossenen Studium (z. B. Coaching für Erzie­

hungswissenschaftler), Aufbauendes aus anderen Fach­

richtungen (z.B. Weiterbildungsstudium Geragogik für 
Psychologen). Die Angebotsformen sind unterschied­

lich strukturiert im Spektrum von durch Prüfungs­

ordnungen geregelter„ Weiterbildender Studiengänge", 

die meistens berufsbegleitend als abschlussbezogene 

Teilzeitangebote laufen, bis zu Einzelveranstaltungen 

(Vorträge, Tagungen, Workshops), für die allenfalls die 

Teilnaiune bescheinigt wird. 

Dieses Aktivitätsspektrum wissenschaftlicher Weiter­

bildung gewinnt an Gewicht - allerdings wegen man­

gelnder Statistiken bisher nur belegt durch einzelne 
Recherchen, Schätzungen und Hochrechnungen: im 

„Hochschulkompass" der Hochschulrektorenkonferenz 

findet man beim Stand Ende 2003 1.502 Einträge in der 

Rubrik „ Weiter.führende Studienangebote". Diese Zahl 

umfasst aber auch direkt an das Grundstudium anschlie­

ßende Zusatz-, Ergänzungs- und Aufbaustudiengänge. 

(Im Vergleich dazu waren 8.861 grundständiger Stu­

dienmöglichkeiten verzeichnet.) Eine Recherche der 

,, Deutschen Gesellschaft für wissenschaftliche Weiter­

bildung und Fernstudium" (DGWF) schätzt die Teil­

naiunefä!le auf70.000 (Bade-Becker/Faulstich/Graeß­

ner, 2004, S. 120). Die Gasthörerstatistik der Hochschu­
len weist etwa 40.000 Teilnehmende aus. Ein Großteil 

der Weiterbildungsteilnehmenden wird davon aller­

dings nicht erfasst. 

Gesichertere Angaben können über die interne Struktur 

der in die Erhebung der DGWF einbezogenen Angebo­

te gemacht werden (ebd, S. 121 ff): Als Zugangsvor­

aussetzung wird bei fast zwei Drittel der„ Weiterbilden­

den Studiengänge" ein Hochschulabschluss vorausge­

setzt. Das heißt aber umgekehrt auch, dass bei einem 

Drittel die Öffnung für qualifizierte Berufstätige er­

folgt. Bei anderen Angebotsformen ist die Zugänglich­
keit breiter. Die Zertifikate „ weiterbildender Studien­

gänge" vergeben meist einen eigenen Hochschulab­

schluss, oft einen eigenen Titel; selten ist der Durch­

stieg zu grundständigen Abschlüssen wie z.B. Diplom 

möglich. 

Für die Durchführung ist erstaunlich, dass der Anteil 

reinen Fernstudiums oder e-learnings gering ist. Mei-

stens werden Präsenzveranstaltungen angeboten. Die­
se finden oft in Kooperation mit externen Einrichtun­
gen statt, wie Unternehmen, Verwaltungen, Berufsver­

bänden, Kammern, Gewerkschaften u. a .. Auch bei der 
Zusammensetzung der Lehrenden stellen nach der 
DGWF-Recherche wissenschaftlich ausgewiesene 
Praktiker etwa ein Viertel der Dozenten. 

Für die Expansion wissenschaftlicher Weiterbildung ist 

es angesichts der beschriebenen Ausgangslage sinnvoll, 

auf eine konsequente Modularisierung des Hoch­

schulsystems im Kontext der BA-/MA-Strukturen zu 

setzen. Damit werden die Diskussionen um die„ Bau­

stein-Hochschule" (Weizsäcker u. a., 1970) wieder auf­
genommen. 

2, Akkreditierungskriterien und -prozesse 

Ursprünglich nur etabliert, um einen Referenzraiunen 

für die in der Neufassung des Hochschulrahmenge­

setzes vom 20. August 1998 in § 19 zur Erprobung ein­

gerichteten Bachelor-/Bakkalaureus- und Master-/Ma­

gister-Studiengänge werden Akkreditierungsverfahren 

(Akkreditierungsrat, 2002) dauerhaft zu einem zentra­

len Prozess, indem für die Qualitätssicherung im Hoch­

schulbereich (Hochschulrektorenkonferenz, 2000, 

2001) auch für Weiterbildungsmöglichkeiten auf wis­

senschaftlichem Niveau ein Modell generalisiert wird, 

wie es einerseits bereits im Zusammenhang der 

Akkreditierung der konsekutiven Bachelor- und 

Masterstudiengänge, andererseits aber auch bei den 

Aus- und Fortbildungsorten und im IT Bereich bereits 
angezogen worden ist. Ein solches dreistufiges Modell 

von Qualitätsmanagement, Zertifizierung und Akkre­

ditierung, wie wir es zum Beispiel auch zur Ausführung 

des SGB III vorgeschlagen haben (Faulstich/Gnahs/ 

Sauter, 2003) und wie es durch Rechtsverordnung des 

BMWA umgesetzt worden ist, scheint für den 

Bildungsbereich insgesamt tragfähig. Aus diesem Kon­
zept resultieren Anforderung an ein systematisch aufge­

bautes Modell: 

• Vergleichbarkeit sichern und spezifische Träger­

und Maßnahmeentwicklungen zulassen;

• Transparenz herstellen und gleichzeitig regiona­

le und spezifische Unterschiede gewährleisten;

• Selbst- und Fremdevaluation kombinieren und

• gleichzeitig den Aufwand einschränken, aber

auch

• verlässliche Aussagen der Evaluation zulassen.

DGWF -Hochschule und Weiterbildung 1-2004 



FORUM 11 

Entsprechend müssen Kriterien für Qualitätskonzepte 

formuliert werden: 

• Orientierung an Nachfrageinteressen,

• Förderung der Qualifikationsentwicklung der

anbietenden Einrichtnngen,

• Rückgriffe auf anerkannte Evaluations­

methoden,

• Einbeziehung der Anbieter- sowie der

Maßnahmequalität.

Daraus folgen auch Kriterien für die Anerkennung von 

Akkreditierungsagenturen: 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

institutionelle Unabhängigkeit gegenüber 

Weiterbildungsträgern und Wirtschafts- und 

Berufsverbänden; 

Einbezug in öffentliche Verantwortung, 

verlässliche personelle, räumliche und finan­

zielle Infrastruktur; 

anbieterübergreifende Arbeit; 

Zusammenführen nationaler und internationaler 

Kompetenz; 

Transparenz des Verfahrens; 

eigene Qualitätssicherungsmaßnahmen und 

Berichtspflicht gegenüber dem 

Akkreditierungsrat. 

Es ist wahrscheinlich, dass die Akkreditierungsagen­

turen nicht nur die Hochschulen als Adressaten und 

Einnahmequelle haben werden. Ein expandierender 

Markt von Bildungsdienstleistungen greift weltweit auf 

Lernangebote zu und erzwingt im Zusammenhang von 

GATS gravierende organisatorische und curriculare 
Konsequenzen in Richtung auf Modularisierung und 

Standardisierung. Demgegenüber kommt es darauf an, 

die öffentliche Verantwortung für ein zugängliches 

System der Hochschullehre zu stärken, welches über 

berufliche Verwertbarkeit hinausgeht und den Bil­

dungsauftrag der Hochschule ernst nimmt, wie erz. B. 

auch in den Zieldimensionen des „Forum Bildung" 

gefasst sind: ,,Bildung und Qualifikation zielen immer 

auf Entwicklung der Persönlichkeit, Teilhabe an der 

Gesellschaft und Beschäftigungsfähigkeit" (Forum Bil­

dung, 2002). 

3. Problemaspekte für abschlussbezogene

Angebote wissenschaftlicher Weiter­

bildung

Die Systemqualität (Faulstich/Gnahs/Sauter, 2004) 

wissenschaftlicher Weiterbildung ist an diesen Ziel­

dimensionen zu messen. Daraus resultieren Anforde­

rungen an den Akkreditierungsprozess, die es ermög­

lichen zentrale Qualitätsaspekte von weiterbildenden 

Stndiengängen zu beurteilen: 

Adressaten und Zugang 

Teilnehmende an „ Weiterbildenden Studiengängen" 

sind auch gegenwärtig schon vielfach berufserfahrene 

Praktiker, die nicht immer über akademische Abschlüs­

se verfügen. Entsprechend müssen alternative Zugangs­

wege offen gehalten werden. Wenn die Eingangsvor­

aussetzungen klar definiert werden, können entspre­

chend Voraussetzungen und Äquivalenzen geprüft wer­

den. 

Ein spezifisches Problem wird dnrch die Wertigkeit 

,, informell ernorbener Kompetenzen" aufgeworfen . 

Der Stellenwert der Berufs- und Familienerfahrung ist 

gerade bei weiterbildenden Studien besonders hoch, 

wenn die Adressaten nicht auf einmal erworbene for­

male Abschlüsse festgeschrieben werden sollen. Ent­

sprechend sind Praxisanteile im Stndienangebot einzu­

bauen. 

Angebotsumfang 

Weiterbildende Stndiengänge werden nach vorliegen­

den Erfahrungen in der Regel 40 bis 120 Credits umfas­

sen. Studienerfolg und Abbruchquoten bisheriger An­

gebote lassen erwarten, dass die Zeitbelastung für die 

Stndierenden nnr in seltenen Fällen denn Umfang er­
reicht, der voll den Anforderungen entspricht, um an 

den „konsekutiven" Master heranzukommen. 

Studierbarkeit und Angebotsorganisation 

„ Weiterbildende Studiengänge" werden in der Regel 

berufsbegleitend organisiert werden. Teilzeitformen, 

besonders auch unter Einbezug von Fernstudienan­

teilen, müssen möglich sein, weil die Adressaten nicht 

aus ihren Berufs- oder Familientätigkeiten und ihren 

sozialen Kontexten aussteigen. Entsprechend muss die 

Stndienorganisation ein hohes Maß an Flexibilität und 

Wählbarkeit zulassen. Daraus folgt eine Differenzie­
rung der Module nach Grund-, Vertiefungs-, und Auf­
bau-, sowie Pflicht- und Wahlangeboten. Es sollte so 

möglich sein, Module, welche bei anderen Institutionen 
oder informell erfüllt worden sind, anzuerkennen. Als 
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Anforderungen an Module können formuliert werden: 

Organisiertheit, Systematisiertheit, Zertifizierbarkeit, 
Kontinuität des Angebots, Profiliertheit, sowie deren 

Dokumentation. 

Durchlässigkeit und Anrechenbarkeit 

Weiterbildende Studiengänge liegen in der Regel unter 

dem Angebotsumfang im konsekutiven Modell und 

sind also nicht als ganze, sondern über einzelne Module 

anrechenbar. 

Abschlussbezeichnung 

Daraus resultiert, wenn zugleich an Abschlussbe­

zogenheit festgehalten werden soll, ein Abstand gegen­

über den Zertifikaten aus dem konsekutiven Modell. 

,, Diese Mastergrade (Master of Arts, Master of Scien­

ce, Master of Engineering, Master of Laws) dürfen nur 

dann für Weiterbildungsstudiengänge venvandt wer­

den, wenn sie in ihren Anforderungen einem konseku­

tiven Masterstudiengang gleichwertig sind. " (KMK­

Beschluss „ 10 Thesen zur Bachelor- und Masterstruk­

tur in Deutschland", 12.6.2003). Insofern werden spe­

zifische Abschlussbezeichnungen entstehen. ,,Für

Weiterbildungsstudiengänge und nicht-konsekutive 

Masterstudiengänge dürfen auch Mastergrade venven­

det werden, die von den genannten Bezeichnungen ab­

weichen (z. B. MBA). " (KMK-Beschluss „ Länder­

gemeinsame Strukturvorgaben gemäß§ 9 Abs. 2 HRG 

für die Akkreditierung von Bachelor- und Master­

studiengängen ", I 0.10.2003). 

Daraus folgt eine Zweistufigkeit der Abschlussbe­

zeichnung, bei der 

• für weiterbildende Studiengänge mit einem den

konsekutiven Masterstudiengängen entsprechen­

den Niveau die von der K1v1K vorgeschlagenen

,,allgemeinen" Mastertitel vergeben werden,

• spezialisierte Angebote mit 40 bis 120 Credits

nach vorgängigem Studium und praktischer

Erfahrung durch eine spezielle Abschlussbe­

zeichnung z. B. ,,Master of Advanced/Professio­

nal Studies" gekennzeichnet werden.

Wie bei den grundständigen Studiengängen es aber 

auch bei den weiterbildenden Studiengängen erforder­

lich, Transparenz und Übersichtlichkeit durch ein über­

schaubares Bezeichnungssystem sicherzustellen. Inso­

fern bedarf es mindestens disziplin- bzw. branchenspe­

zifischer Abstimmungsprozesse, um ein Mindestmaß 

an Vergleichbarkeit und Übertragbarkeit zu sichern. 

Trägerschaft/Anbieter 

Anbieter von wissenschaftlicher Weiterbildung sind 
auch Ausgründungen staatlicher Hochschulen und pri­

vate Institute. Für die zu akkreditierenden Studienan­
gebote gilt, dass sie einzubeziehen sind in ein System 
öffentlich verantworteter Bildungsmöglichkeiten. Auch 

wenn gegenwärtig ein bedeutender Anteil der Wissens­

vermittlung von Einrichtungen außerhalb der Hoch­

schulen geleistet wird, müssen Hochschulen bzw. Fa­

kultäten und Fachbereiche als„ Ort der Verantwortlich­

keit" für Zertifizierung und Verleihung des Abschluss­

grades klar erkennbar sein. Da viele Angebote weiter­

bildender Studiengänge vom Gegenstandsbezug zwin­

gend interdisziplinär angelegt sind, erhalten die zentra­

len Einrichtungen für Weiterbildung an Hochschulen 

eine wichtige Rolle als koordinierende Institutionen 

und als Geschäftstelle. Zuständigkeiten für Lebre kön­

nen gemeinsamen Ausschüssen übertragen und über die 

Weiterbildungseinrichtungen organisiert werden. Be­

züglich der wissenschaftlichen Kompetenz der anbie­

tenden Einrichtung muss auf das Urteil der„ scientific 

community ", das über die Gutachter in das Akkreditie­

rungsverfahren eingebracht wird, vertraut werden. 

Lehrpersonal 

In weiterbildenden Studiengängen findet sich meistens 

eine Mischung der Lehrenden von Personen aus 

Hochschuldisziplinen und dem Themenfeld. Dies ist 

für praxisorientierte Angebote zwingend notwendig. 

Nichtsdestoweniger muss der Personaleinsatz in der 

Lebre in der Verantwortung der Hochschule bleiben. 

4. Perspektiven wissenschaftlicher

Weiterbildung

Mit der Entwicklung der Studiengangsstrukturen im 

weiterbildenden Studium fallen weitreichende organi­

satorische und curriculare Entscheidung für die Lehre 

an Hochschulen insgesamt. Eine Öffnung der Hoch­

schulen für die Anforderungen „lebenslangen Ler­

nens" setzt eine konsequente Modularisierung voraus. 

Dafür ist die durch die Akkreditierungsdiskussion aus­

gelöste Reorganisation der grundständigen Studiengän­

ge in die BA-/MA-Struktur ein wesentlicher Impuls, 

durch den Weiterbildung an Hochschulen ein wesent­

lich höheres Gewicht erhalten kann. 

Langfristig ist dann die Unterscheidung zwischen Erst­

und Weiterbildung inhaltlich kaum mebr begründbar, 

sondern Lernen verteilt sich über die gesamte Lebens­

spanne. Mit ihren Weiterbildungsangeboten befinden 
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sich die Hochschulen in einer Zwischenlage zwischen Weizsäcker E.U. u.a. (1970): ,,Baukasten gegen Sy-

Hochschul- und Weiterbildungssystem. Die Grenzen stemzwänge ", List-Verlag, München 

werden zunehmend fließend. Es kommt deshalb darauf 

an, das institutionelle Profil der Hochschulangebote zu 

schärfen. 

Verfasser: 
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Universität Hamburg 

E-Mail: faulstich@dgwfnet
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KAREN MÜHLENBEIN 

Das deutsche 

Akkreditierungssystem im 

internationalen Vergleich 

Das Verfahren zur Akkreditierung im Hochschulwesen 

wurde 1998 in Deutschland unter der Maßgabe einge­

führt, dadurch den internationalen Entwicklungen 

Rechnung zu tragen. Die Akkreditierung sollte klare 

und verlässliche Angaben über die Qualität der Studi­

engänge in Deutschland für die internationale Zusam­

menarbeit liefern (KMK, 1998). Ziel dieses Beitrags ist 

es, aufzuzeigen inwieweit das deutsche System interna­

tionale Entwicklungen im Bereich der Akkreditierung 

aufgreift und den Anforderungen an ein international 

ausgerichtetes Instrument der Qualitätssicherung ent­

spricht. 

Bei der internationalen Ausrichtung des Hochschul­

wesens liegt der Fokus für Deutschland aufgrund der 

Verpflichtungen im Rahmen der Europäischen Union 

und des Bologna-Prozesses klar im europäischen 

Raum. Da die meisten europäischen Staaten jedoch, 

genau wie Deutschland, erst geringe Erfahrungen mit 

Akkreditierungssystemen haben, soll die Betrachtung 

auf weitere Industrienationen, die 30 Mitgliedsstaaten 

der OECD, ausgeweitet werden. So kann der internatio­

nale Vergleich auch auf die Erfahrungen etablierter 

Akkreditierungssysteme wie in den USA, Australien 

oder Japan zurückgreifen. 

Eine erste Untersuchung zeigt, dass in der Mehrzahl der 

OECD-Staaten irgendeine Form von Akkreditierung im 

Hochschulwesen vorhanden ist. Teilweise werden je­

doch sehr unterschiedliche Konzepte unter dem Begriff 

der Akkreditierung verstanden. Der Vergleich der 

Akkreditierungssysteme der einzelnen Staaten soll zum 

einen den Akkreditierungsgeber und den Gegenstand 

der Akkreditierung umfassen. Zum anderen sollen aber 

auch die angewendeten Akkreditierungsprozesse und 

die Folgen der Akkreditierung untersucht werden. Als 

Datenbasis werden sowohl internationale Studien über 

Akkreditierung als auch Dokumente der nationalen 

Einrichtungen der untersuchten Länder herangezogen.1

1. Begriff der Akkreditierung

Obwohl in der Literatur teilweise sehr unterschiedliche 

Definitionen für Akkreditierung verwendet werden, so 

lassen sich doch einige unstrittige Kriterien herausar­

beiten. Akkreditierung beschreibt grundsätzlich einen 

Prozess der externen Begutachtung und Bewertung der 

akademischen Qualität im Hochschulwesen anhand 

bestimmter Standards, der in eine Ja/Nein Entscheidung 

mündet (Vroeifenstijn, 2003). In diesem Beitrag werden 

unter Akkreditierung alle Konzepte verstanden, die fol­

gende drei Anforderungen erfüllen: 

• Überprüfung der Einhaltung bestimmter Stan­

dards in Bildungsprogrammen und/oder Bil­

dungseinrichtungen des tertiären Bereichs,

• Basierung der Entscheidung ausschließlich auf

Qualitätskriterien ohne Berücksichtigung politi­

scher Interessen,

• Ergebnis in Form einer Ja/Nein Entscheidung

(ggf. mit Auflagen) über die Verleihung der

Akkreditierung.

In diesem Zusammenhang ist Akkreditierung begriff­

lich von den Konzepten der staatlichen Genehmigung 

und anderen Maßnahmen der Qualitätssicherung wie 

Evaluierung, Benchmarking oder Qualitätsprüfungen 

abzugrenzen, die teilweise Überschneidungen mit dem 

Begriff der Akkreditierung haben. Wie Akkreditierung 

ist auch die staatliche Genehmigung eine Ja/Nein Ent­

scheidung, aber sie umfasst zusätzlich zur Beurteilung 

von Qualitätsgesichtspunkten in der Regel auch politi­

sche Entscheidungskriterien für die gewünschte Ent­

wicklung der Hochschullandschaft. Evaluierung und 

andere Maßnahmen zur Qualitätssicherung beinhalten, 

wie auch Akkreditierung, die Erfassung und Bewertung 

der Leistungen. Sie münden aber in der Regel nicht in 

eine Ja/Nein Entscheidung, sondern in ein Stärken­

Schwachen-Profil oder Empfehlungen zur Verbesse­

rung. 
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Legt man die vorgestellte Definition von Akkredit­

ierung an, so verfügt die Mehrzahl der OECD Staaten 

über Verfahren der Akkreditierung im Hochschul­

wesen, auch wenn teilweise nicht explizit der Begriff 

Akkreditierung verwendet wird. Lediglich in Griechen­

land (YPEPTH, 2003) und Island (Hämäläinen et al .• 
2001) gibt es bislang keine nationalen Bemühungen um 

ein Akkreditierungswesen im Hochschulbereich. In der 

Türkei wurde 2003 mit der Einführung eines nationa­

len Evaluierungsprozesses begonnen, der später zu ei­

nem Akkreditierungssystem ausgebaut werden soll 

(YÖK, 2004). Alle anderen OECD-Staaten weisen zu­

mindest in bestimmten Bereichen klare Akkreditie­

rungsmechanismen auf oder führen derartige Systeme 

gerade ein. 

2. Akkreditierungsgeber

Der größte Unterschied zwischen den nationalen 

Akkreditierungssystemen besteht darin, welche Institu­

tionen Bildungsangebote akkreditieren dürfen. Hin­

sichtlich des Verhältnisses zwischen Staat und dem 

Akkreditierungsgeber im Hochschulwesen lassen sich 

fünf verschiedene Gruppen unterscheiden, die im Fel­

genden nach abnehmendem Staatseinfluss dargestellt 

werden. 

• In einigen Staaten, wie z.B. Mexiko oder Itali­

en, akkreditiert die Regierung selbst, meist das

für (Hochschul-) Bildung zuständige Ministeri­

um, oder eine untergeordnete Regierungsbe­

hörde die Bildungsangebote. In diesen Fällen ist

es jedoch schwer zu beurteilen, inwieweit nicht

auch politische Motive mitwirken und es sich

letztendlich eher um staatliche Genehmigung

und nicht Akkreditierung im eigentlichen Sinne

handelt (Alvarez, 2003). In der Tschechei ist der

staatliche Akkreditierungsgeber an die Empfeh­

lungen der Expertenkommission gebunden und

darf nur im Ausnahmefall eine Akkreditierung

verweigern (CAC. 2004).

• In anderen Staaten wird der Akkreditierungs­

prozess durch eine unabhängige Institution

durchgeführt und dadurch die ausschließlich

inhaltlich-qualitative Dimension der Beurteilung

sichergestellt. Allerdings dienen die Ergebnisse

der Beurteilung nur als Vorschlagsgrundlage für
eine Regierungsstelle, welche sich das eigentli­
che Recht zur Akkreditierung vorbehält. Dieses

Verfahren wird unter anderem in Skandinavien

(Hämäläinen et a/., 2001), Polen (RGSW, 2003) 
und der Slowakei (Navrat, 2003) praktiziert. 

• Eine weitgehend unpolitische Form der

Akkreditierung gibt es hingegen in Staaten, in

denen die Regierung die vollen Akkreditierungs­

befugnisse auf unabhängige Institutionen über­

trägt. Diese Akkreditierungsagenturen werden

entweder direkt durch den Staat oder eine

zwischengeschaltete Behörde zur „Meta-Akkre­
ditierung" legitimiert. In Korea besteht bei­

spielsweise genau wie in Deutschland eine der­

artige übergeordnete Institutionen zur Akkre­

ditierung der Akkreditierungsagenturen (Lee,
2003). In Japan übernimmt das Bildungsministe­

rium direkt diese Aufgabe (Hokama, 2004). In
den USA zertifizieren sowohl das Bildungsmini­

sterium direkt als auch der unabhängige Verband

der Akkreditierungsgeber die einzelnen Akkre­

ditierungsagenturen (Eaton, 2003). In den Nie­

derlanden wird der Akkreditierungsprozess

durch zertifizierte Agenturen (VAi) durchge­

führt, die eigentliche Akkreditierungsentschei­

dung fällt die nationale Akkreditierungsorga­

nisation (NAO, 2003).

• Einige Staaten wie beispielsweise Australien

und Österreich übertragen durch Zertifizierung

auch den Bildungseinrichtungen selbst weit

gehende Akkreditierungsbefugnisse über neu

einzurichtende Programme. Eine als „ Universi­
tät" anerkannte Institution kann (teilweise inner­

halb begrenzter fachlicher Rahmen) neue

Studienprogramme selbst akkreditieren.

• Neben diesen staatlich legitimierten Akkre­

ditierungsgebern gibt es auch eine Reihe priva­

ter, unabhängiger Institutionen, die gar keinen

Regierungsbezug aufweisen. Lange wurde das

Akkreditierungssystem in den USA als Beispiel

hierfür angesehen, aber auch dort hat sich mitt­

lerweile die staatliche Zertifizierung von Akkre­

ditierungsgebern durchgesetzt (Eaton. 2003, S.

6). Nur in Kanada gibt es gar kein staatlich orga­

nisiertes Akkreditierungssystem. Hier arbeiten

lediglich die Akkreditierungsagenturen einzelner

Berufsverbände ohne Regierungsbezug, die

Bildungsangebote ihrer Fachrichtung akkreditie­

ren und so Absolventen den Übergang ins Be­

rufsleben erleichtern ( C1C1C. 2002, S. 2). Diese
Systeme existieren in den anderen Staaten paral­

lel zu den staatlich legitimierten Akkreditie­

rungsverfahren oder sind durch Zulassung viel­
faltiger Agenturen wie in Deutschland, Japan,
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den Niederlanden und den USA in das nationale 

Akkreditierungssystem integriert. 

Eine derartige Parallelentwicklung lässt sich auch hin­
sichtlich des inhaltlichen Fokus der Aklcreditierungs­

geber erkennen. Überwiegend gibt es national ( oder 

regional) arbeitende Akkreditierungsagenturen, die ggf. 

um fachspezifisch ausgerichtete Agenturen ergänzt 

werden. Genauso operieren neben den nationalen 

Akkreditierungsgebern auch in fast allen untersuchten 

Ländern große internationale Akkreditierungsagenturen 

wie AASCB (Association to Advance Collegiate 

Schools ofBusiness) im Bereich der Wirtschaftswis­

senschaften und ABET (Accrediting Board for Engi­

neering and Technology) bei den Ingenieurs­

wissenschaften, die in der Regel aber nur wenige Fäl­

le pro Land bearbeiten. 

3. Akkreditierungsgegenstand

Bezüglich des Akkreditierungsgegenstandes gibt es 

ebenfalls große Unterschiede zwischen den Staaten. 

Grundsätzlich unterscheidet man zwischen institutio­

neller Akkreditierung ganzer Bildungsanbieter und 

programmspezifischer Akkreditierung einzelner Studi­

engänge oder Fakultäten. In der Mehrzahl der OECD­

Staaten existieren institutionelle und programm­

spezifische Akkreditierung parallel. Lediglich Öster­

reich (ÖAR, 2000) und Australien (Harman/Meek, 

2000) haben im Universitätsbereich ausschließlich Ver­

fahren zur institutionellen Akkreditierung. In einigen 

Staaten wie Neuseeland, den Niederlanden und 

Deutschland werden ausschließlich einzelne Studien­

programme akkreditiert. Häufig wird dieses Verfahren 

später um institutionelle Akkreditierung erweitert oder 

die prograrnrnspezifische Akkreditierung wird verein­

facht. So durchlaufen beispielsweise in Italien neu ge­

gründete Bildungseinrichtungen schon eine institutio­

nelle Akkreditierung, bei etablierten Hochschulen wer­

den einzelne Studienprogramme akkreditiert (Buonau­

ra/DiNauta, 2004). In der Schweiz können gleicharti­

ge Studiengänge in demselben Verfahren geprüft wer­

den (SUK, 2003) und in der Türkei müssen z.B. Master 

Studiengänge nicht akkreditiert werden, wenn bereits 

ein akkreditierter Bachelor mit gleichem Titel existiert 

(YÖK, 2004). 

te wie beispielsweise in Österreich ( UniAkkG, 2000). 

Auch werden oft nicht alle Hochschularten in die staat­
liche Akkreditierung mit einbezogen. In Neuseeland 

müssen sich so z.B. nur die Fachhochschulen (Poly­
technics) akkreditieren lassen, wohingegen in Finnland 

nur die Akkreditierung von akademischen Weiterbil­

dungsangeboten ohne formalen Abschluss (Professio­

nal Courses) üblich ist. In vielen Staaten diente die 

Akkreditierung nur bestimmter Bildungsangebote als 

Ausgangspunkt für die spätere Ausweitung des 

Akkreditierungssystems auf alle Hochschultypen bzw. 

Arten von Studienprogrammen wie beispielsweise in 

Portugal (CNAVES, 2003) und Ungarn (Homonnayl 

Szimt6, 2000). Auch wird die Akkreditierungspflicht 

für neue Bildungsangebote häufig auch auf bestehende 

Programme ausgeweitet wie z. B. in der Tschechei 

(CAC. 2004). 

4. Akkreditierungsprozess

Der eigentliche Aklcreditierungsprozess ist im Wesent­

lichen in allen untersuchten Ländern gleich. Akkre­

ditierung umfasst eine Antragstellung durch die zu ak­

kreditierende Institution, eine Selbst-Bewertung ist 

durchzuführen, durch eine Gruppe von „Peers" erfolgt 

eine externe Begutachtung, häufig mit einem Vorort­

Besuch und abschließend bewertet der Akkreditie­

rungsgeber alle Dokumente und fällt die Entscheidung 

zum Akkreditierungsstatus. Teilweise wird die Akkre­

ditierung nur unter bestimmten Auflagen gewährt. 

Ein weiteres Unterscheidungsmerkmal ist die Bestands­

dauer der Akkreditierung. In der Regel werden Pro­

gramme für 5 bis 7 Jahre akkreditiert. Institutionelle 

Akkreditierung gilt teilweise bis zu 10 Jahren. Späte­

stens nach Ablauf dieser Frist oder wenn sich gravieren­

de Änderungen am Bildungsangebot ergeben, muss 

eine Re-Akkreditierung erfolgen. In einigen Staaten gilt 

die Akkreditierung auch unbefristet. Allerdings sind die 

Bildungsanbieter hier stattdessen in andere Maßnah­

men der Qualitätssicherung wie periodische 

Evaluierung oder Benchmarking eingebunden. Grund­

sätzlich sind in fast allen Staaten die Akkreditierung 

und andere Instrumente der Qualitätssicherung eng 

miteinander verknüpft und aufeinander abgestimmt. 

Weiterhin muss man unterscheiden, ob in einem Staat 5. Folgen der Akkreditierung

sowohl staatliche als auch private Bildungseinrichtun-

gen akkreditiert werden. Häufig gelten Akkreditie- Wenn das Aklcreditierungssystem staatlich verordnet 

rungspflichten nur für nicht-staatliche Bildungsangebo- ist, so ist auch die erfolgreiche Akkreditierung meist 
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gesetzliche Pflicht oder Voraussetzung für die staatliche 

Anerkennung bzw. Genehmigung. Teilweise werden 

die staatlichen Legitimationsverfahren auch vollständig 

durch Akkreditierung ersetzt. In anderen Ländern ist 

das Recht zur Vergabe staatlich anerkannter Bildungs­

abschlüsse oder zum Verwenden des Titels „ Universi­

tät" an die Akkreditierung geknüpft. Voraussetzung 

hierfür ist allerdings, dass es sich bei den Abschluss­

bezeichnungen und Hochschultypen um geschützte 

Bezeichnungen handelt. 

Grundsätzlich dient der Akkreditierungsstatus als 

Grundlage für die Entscheidung über eine finanzielle 

staatliche Förderung eines Bildungsanbieters. So haben 

in der Mehrzahl der Staaten nur Bildungseinrichtungen, 

die von einer durch das Bildungsministerium zertifi­

zierten Agentur akkreditiert sind, Anrecht auf staatliche 

Budgets für Lehre und Forschung. Ebenso entscheidet 

in vielen Ländern der Akkreditierungsstatus einer Bil­

dungseinrichtung darüber, ob die dort eingeschriebenen 

Studierenden Anrecht auf staatliche Studienförderung 

und Stipendienprogranune haben. 

Akkreditierung ermöglicht in der Regel auch die (ge­

genseitige) Anerkennung der Abschlüsse und die Über­

tragbarkeit erworbener Leistungen (Credit Transfer) 

zwischen verschiedenen Bildungseinrichtungen dessel­

ben Staates. In den Niederlanden und dem flämischen 

Teil Belgiens wird auch schon die Länder übergreifende 

Akkreditierung praktiziert (Van de Velde, 2002). Auch 

in anderen Staaten gibt es Bemühungen für internatio­

nale Kooperationen von Akkreditierungsgebern, um die 

Auswirkungen der Akkreditierung transferierbar zu 

machen. Ausschlag gebende Impulse hierzu liefern die 

multinationalen Vereinigungen von Akkreditierungs­

agenturen, die mittlerweile in der ganzen Welt existie­

ren ( Van Damme, 2000). 

6. Bewertung des deutschen
Akkreditierungssystems

Im Lichte der dargestellten Tendenzen ist das in 

Deutschland eingeführte System der Akkreditierung 

grundsätzlich als international kompatibel zu bewerten. 

Die gestufte Struktur von unabhängigen Akkreditie­

rungsagenturen und einer „ Meta-Akkreditierung" 

durch den Akkreditierungsrat entspricht im Wesentli­
chen den Lösungen anderer Staaten mit stark differen­

ziertem Bildungssystem und dezentraler Bildungs­

hoheit. Die Erfahrung dieser Staaten zeigt. dass so tat­

sächlich eine Vielfalt ermöglicht und gleichzeitig ein-

heitliche Standards garantiert werden können. Aller­

dings müssen Wettbewerb zwischen den Agenturen und 

eine effiziente Aufgabenverteilung sichergestellt wer­

den (Bieri et al., 200/). 

Grundsätzlich ist auch die Progranun bezogene Akkre­

ditierung zu begrüßen, denn nur so wird eine fachlich 

kompetente und nicht nur formal orientierte Begutach­

tung ermöglicht. Allerdings sollte geprüft werden, ob 

für die Re-Akkreditierung oder die Erweiterung beste­

hender, aklcreditierter Bildungsangebote nicht auch eine 

Zusammenfassung mehrerer ähnlicher Studiengänge 

beispielsweise auf Fachbereichs- oder Fakultätsebene 

erfolgen kann, um den erforderlichen Aufwand zu re­

duzieren. Diese Entwicklung käme den (begrenzten) 

Selbstakkreditierungsbefugnissen von Bildungsan­

bietern in einigen Ländern gleich. Langfristig sollte sich 

auch in Deutschland ein paralleles System von institu­

tioneller und prograrnmspezifischer Akkreditierung 

entwickeln. 

Der internationale Trend geht eindeutig dahin, immer 

mehr Hochschultypen und Programmarten in die 

Akkreditierung mit einzubeziehen. Daher kann die 

Entscheidung Deutschlands ein einheitliches Akkredi­

tierungssystem für Fachhochschulen und Universitäten 

einzuführen, positiv bewertet werden. Zukünftig sollten 

auch private Bildungsanbieter mit in die verpflichten­

de Akkreditierung einbezogen werden. Auch sollte das 

Akkreditierungssystem neben den neuen BA/MA auch 

andere (bereits bestehende) Studiengänge und Weiter­

bildungsangebote umfassen. 

Insgesamt muss die Akkreditierung in Deutschland 

stärker mit anderen Maßnahmen der Qualitätssicherung 

verzahnt werden. So sollten vor allem die Ergebnisse 

regelmäßiger Evaluierung für die (Re-)Akkreditierung 

genutzt werden. Auch müssen die Berichte über Akkre­

ditierungsergebnisse und Beurteilungen vergleichbar 

aufbereitet und veröffentlicht werden. Sie können als 

Grundlage für Querschnittsevaluierungen oder Bench­

marking Studien dienen. 

Die Folgen einer Akkreditierung müssen in Deutsch­

land klarer geregelt werden. Vor allem das Verhältnis 

zwischen Akkreditierung und staatlicher Genehmigung 

und Finanzierung entspricht in Deutschland nicht den 

international üblichen Regelungen. Hier muss klarer 
geregelt werden, ob auch ausländische oder private 

Bildungsanbieter durch die Akkreditierung automatisch 

in Deutschland zugelassen sind und ob sie Anrecht auf 

direkte oder indirekte staatliche Unterstützung haben. 
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Genauso muss der Akkreditierungsrat durch die weitere 
enge Zusammenarbeit mit internationalen Akkreditie­
rungsnetzwerken auch die Übertragbarkeit der Akkre­
ditierungsergebnisse auf andere Staaten und im Aus­
land akkreditierte Bildungsangebote in Deutschland 

regeln. Nur unter diesen Voraussetzungen wird sich das 
deutsche Akkreditierungssystem zu einem anerkannten 
Qualitätsinstrument in der internationalen Hochschul­
landschaft entwickeln. 

Verfasserin: 

Dipl.-Kauffrau Karen Mühlenbein 

Hamburger Universität für Wirtschaft und Politik 

E-Mail: muehlenb@whu.edu
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JOACHIM LOEPER 

Erfahrungsbericht 

Akkreditierung 

1. Fakten

Die Vorbereitung der Arbeit des Begutachterteams 

durch die Internationale Stiftung für Qualität bei 

Bachelor- und Masterstudiengängen (FIBAA) ist sehr 

intensiv und detailliert. 

Es wird eine Handmappe gereicht, die Arbeitsunterla­

gen mit Qualitätsstandards, Fragen zur Selbstdoku­

mentation, eine allgemeine Beschreibung der Bewer­

tungsebenen, einen Fragen- und Bewertungskatalog 

und ein Muster für den Bericht der Gutachter enthält. 

Weiter wird ein Merkblatt mit Anforderungen an Be­

gutachter übergeben, aus dem der Ablauf und die Dauer 

der Begutachtung genauestens hervorgeht: Individuel­

les Studium der Selbstdokumentation unter Zuhilfenah­

me der Handmappe, Begutachtung vor Ort mit internem 

verstärkt gegenüber dem Begutachter genau diesen Ein­

druck. 

Weitere Fragen betreffen Programminhalte (,, .. die Be­

gutachter sollen ergründen, was sich hinter den Be­

zeichnungen ausfächert und damit die eigentlichen In­

halte ausmacht."), didaktische Einzelheiten (,,stringen­

te Deduktionslinie ") und Methoden, die sehr individu­

ell und nur bezogen auf jeden einzelnen Lehrinhalt, die 

Lehrperson und die Studierenden und wenn überhaupt 

beantwortbar wären und über deren Bewertung man 

trefflich streiten könnte. 

Setzen diese Parameter doch Erfahrungen der Begut­

achter voraus, die sich nicht unbedingt mit den vorge­

gebenen Qualitätsstandards oder erwarteten Antworten 

decken müssen. 

Vorbesprechungsterm.in, interner Abschlusskonferenz Einige Fragen gehen weit über das erforderliche Maß 

und Abschlussbesprechung mit dem Studiengangs- hinaus (Unterkünfte, Sportstätten, Erholung u. a.), da 

verantwortlichen, Wahl der Federführung und Bericht. hier der von der Hochschule verantwortbare Bereich 

überschritten wird und andererseits diese Art Fragen 

Weiter wird für die Begutachtung vor Ort ein Rahmen- impliziert. dass die Einrichtung und nicht der Studien-

plan mit detaillierten TOPs vorgelegt. gang geprüft wird. 

Der Bewerber muss auf der Grundlage der Fragen zur Andere Fragen sind überhaupt nicht beantwortbar, zu-

Selbstdokumentation eine umfassende Darstellung sei- mindest wäre dann der Wahrheitsgehalt der Antworten 

nes Studienganges vorlegen, die nach den Vorgaben anzuzweifeln: Aktualisierung der Lehrmaterialien, 

von Handmappe, Merkblatt und Rahmenplan vor Ort Weiterbildung der Dozenten, spezielle Zusanunenarbeit 

zu prüfen ist. Verwaltung-Autoren-Dozenten u. ä. Dieses sind sehr 

spezifische und erfahrungsabhängige Parameter. deren 

2. Einschätzung

Sowohl der zeitliche als auch der inhaltliche Aufwand 

für eine Überprüfung nach den gewünschten Vorgaben 

sprengt jedes bisher gekannte Maß. Wenngleich in den 

Fragestellungen durchaus konkrete Angaben zum 

Studienziel, der Zielgruppe, dem Curriculum usw. ver­

langt werden, hat der Bewerber häufiger Darstellungen 

zu verfassen, die in den Bereich des Audits fallen, d. h. 

es handelt sich in der Regel um Absichtserklärungen 

für in der Mehrzahl der Fälle erst zur Durchführung 

beabsichtigte Studiengänge. Der Bewertungskatalog 

Optimierung erst im Laufe der Zeit gelingen wird und 

immer Probleme aufwirft, die keinesfalls vorher abzu-

sehen sind. 

Letztlich wird auch das Fernstudium noch reglemen­

tiert, das ohnehin bei jedem einzelnen Programm äu­

ßerst unterschiedliche Elemente haben kann und hier 

eine individuelle Vielfalt erreichen kann, die mit so 

trockenen Schlagworten wie „ Material-based lear­

ning", ,,travelling teachers", ,,locally learning sup­

port" und „ learning support jrom the providing institu­

tion" nun wirklich nicht bewertbar ist. Hier fehlen ganz 

einfache aber effektive Elemente wie die so notwendige 
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inhaltliche, räumliche und zeitliche Unabhängigkeit des 

Lerners und eine stringente methodisch-didaktische 

Tätigkeit des Lehrenden sowohl im Studienbrief- als 

auch im Präsenzbereich, der in der Lage ist, den jeweils 

individuellen autonomen Lernprozess zu fördern. Mul­

timediale Anwendungen kommen hinzu. 

3. Fazit

Die Qualitätsstandards sind viel zu umfangreich, zum 

Teil diskussionswürdig und auf keinen Fall als absolut 

anzusehen. Durch den Drang, möglichst alles zu stan­

dardisieren, bleibt kaum Raum für eigene Auffassungen 

und Erfahrungen und damit entsteht ein viel zu enges 

Korsett, aus dem sich der Gutachter kaum noch befrei­

en kann. Der Bewertungskatalog schränkt die Entschei­

dungsfreiheit zusätzlich ein. Damit kommt von der an­

deren Seite die Frage auf, wer eigentlich dann die 

Bewerter bewertet, wer also das Gremium über dem 

Gremium ist und bei wem letztendlich welche Kompe­

tenz liegt. 

Begutachtungen nach diesem Schema sind deshalb 

überflüssig, weil der eigentliche Kern tief unten in den 

seltensten Fällen erreicht wird. Die Gelegenheit für 

oberflächliche Programme, diese Begutachtung zu 

überstehen, ist mindestens genau so groß ist wie die für 

gute Programme, durchzufallen. Daran ändert auch die 

Tatsache nichts, dass neuerdings für jedes einzelne 

Modul auch noch die ECTS-Leistungspunkte auszu­

weisen sind. Auch damit beschreibt man noch keine 

Qualität. 

Hinweis 

Die Arbeitsgemeinschaft für das F emstudium an Hoch­

schulen AG-F im DGWF e.V. hat sich in einer eigenen 

Arbeitsgruppe zwei Jahre lang mit der Definition von 

Qualität bei Fernstudiengängen befasst, unabhängig 

vom zu erzielenden akademischen Abschluss ( die Ver­

anstaltung eines Masterstudienganges muss nicht per se 

schon Qualität bedeuten). 

Das bisherige Ergebnis ist niederschmetternd und mut­

machend zugleich, es kommt nur auf den Standpunkt 

an: Die wirkliche Qualität eines Studienganges wird an 

dessen Ergebnis messbar und da hier auch die Absol­

venten Individuen sind, wird die Spanne sehr breit sein. 

Hier ist an die Stelle von auditartigen Aktionen das 

hochschuldidak.tische Bemühen des Anbieters zu set-

zen, den jeweiligen Studiengang möglichst effektiv zu 

gestalten, wobei sich dieses Bemühen erstmals in einer 

steigenden Nachfrage eines Studienganges dokumen­

tieren wird. 

Verfasser: 

Prof. Dr.-Ing. habil. Joachim Loeper 

Universität Koblenz-Landau 

E-Mail: loeper@uni-koblenz.de
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Kurzzusammenfassung der Ergebnisse 

der Erhebung zu „Stand, Entwicklun­

gen und Perspektiven von Qualitäts­

management in der wissenschaft­

lichen Weiterbildung an Hochschulen 

Deutschland" URSULA BADE-BECKER 

Die Erhebung wurde im August 2003 unter 331 Hoch- für die wissenschaftliche Weiterbildung konstituieren-

schulen durchgeführt. Insgesamt antworteten 167 der den Funktion mit Wrrkungen in die Hochschule hinein 

331 Hochschulen (50,45%): und zur Profilierung der Institution und des Angebots 

• aus 126 Hochschulen erreichten die Autorin

entsprechend bearbeitete Fragebogen,

• 20 Hochschulen gaben die Rückmeldung, keine

wissenschaftliche Weiterbildung anzubieten,

• 20 Hochschulen meldeten unter der Nennung

nach außen hin. 

2. Angebot/ Programm

Die rückmeldenden Hochschulen bieten zehn Mal mehr 

von Gründen zurück, sich nicht an der Erhebung weiterbildende Einzelveranstaltungen an als weiterbil-

beteiligen zu wollen, dende Progranrrne/Studien oder weiterbildende Studi-

• ein Fragebogen war ungültig.

1. Organisation und Management wissen­
schaftlicher Weiterbildung an
Hochschulen

Wissenschaftliche Weiterbildung wird in der Regel 

hochschulintern organisiert. Lediglich ein Viertel der 

Hochschulen bedienen sich externer Organisationsfor­

men (z.B. in Form eines Vereins oder einer GmbH). Die 

Respondenten messen der wissenschaftlichen Weiter­

bildung für die Zukunft einen durchweg wachsenden 

Stellenwert zu. Ein Desiderat stellt in diesem Zusam­

menhang ein von der Hochschulleitung zu verabschie­

dendes Weiterbildungskonzept dar: nur in 36% der Fäl­

le liegt ein solches vor und nur in wenigen Fällen ist 

dieses öffentlich. 

Ein Leitbild für die wissenschaftliche Weiterbildung ist 

ebenfalls nur in einem Drittel der Fälle vorhanden und 

veröffentlicht. Drei Viertel der Antwortenden sprechen 

sich jedoch für die Entwicklung eines entsprechenden 

Leitbildes aus, insbesondere auch in Erwartung einer 

engänge. Die derzeit favorisierte Form der Durchfüh­

rung ist eindeutig die der Präsenzveranstaltung. Nur 

sehr wenige Angebote sind als reines Fernstudium 

buchbar; weiterbildende Studiengänge und weiterbil­

dende Studien werden zu 31 % bzw. 21 % als Fern­

studien mit Präsenzanteilen angeboten. 

Das Internet avancierte zum erfolgreichsten Informa­

tionskanal, durch den die potentiellen Weiterbildungs­

kunden angesprochen werden. 

In 68% der Fälle folgen die Weiterbildungsangebote in 

ihrem Erscheinungsbild zwar einem Corporate Design, 

doch in weniger als 25% der Fälle liegt ein mit der 

Hochschulleitung gemeinsam abgestimmtes Marketing­

konzept für die wissenschaftlichen Weiterbildungsan­

gebote vor. 

Die in der wissenschaftlichen Weiterbildung tätigen 

Lehrenden sind überwiegend Mitglieder der eigenen 

Hochschule/ Einrichtung (57%), wissenschaftlich aus­

gewiesene Praktiker (28%) oder Mitglieder anderer 

Hochschulen (12%). 
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Unterrichtsräume und Ausstattung entsprechen größ- Kontakt: 

tenteils den aktuellen Anforderungen moderner Lern-

umgebungen; ca. 20% der Antwortenden schätzen den 

Standard der eigenen Unterrichtsräume als verbesse­

rungswürdig ein. 

Das mehr oder weniger regelmäßige Einfordern von 

Teilnehmenden-Feedbacks gehört fast ausnahmslos ( ca. 

97%) zum „Weiterbildungsgeschäft". Standardisierte 

Evaluationsinstrumente stehen den Akteuren jedoch 

nur in weniger als der Hälfte der Fälle zur Verfügung. 

Nicht ganz so fest im Blick wie die Studierenden stehen 

die Absolventinnen wissenschaftlicher Weiterbildung. 

3. Qualitätsmanagementkonzepte/

Qualitätssicherung/

Qualitätsentwicklung

In ca. 40% der Fälle existieren weder für das Gesamt­

angebot noch für einzelne Angebote wissenschaftlicher 

Weiterbildung verbindliche Qualitätsstandards. Ein 

Qualitätsmanagementkonzept liegt lediglich in ca. 20% 

der Fälle vor. Die Effekte der Implementation eines 

solchen wird als durchweg positiv beurteilt. 

Befragt nach dem Stellenwert von Qualitätsentwick­

lung und Qualitätsmanagement wissenschaftlicher 

Weiterbildung in den nächsten fünf Jahren sind mehr 

als 86% der Antwortenden der Überzeugung, dass der 

Stellenwert dieser an Bedeutung gewinnen wird, 11 % 

gehen wenigstens von einer gleich bleibenden Bedeu­

tung aus. 

Eine hochschulübergreifende Regelung zum Qualitäts­
management befürworten allerdings nur ca. 56 % der 

Fälle: von diesen spricht sich die Mehrzahl (69%) für 

eine Regelung aus, die eigens für die Hochschulen ent­

wickelt wird; 26% favorisieren ein Verfahren analog 

TQM/EFQM. 

Die Respondenten geben zahlreiche Anregungen zur 

Ausgestaltung einer hochschulübergreifenden Rege­
lung zum Qualitätsmanagement wissenschaftlicher 

Weiterbildung. 

Ursula Bade-Becker 

Universität Bielefeld 

E-Mail: ursula.bade-becker@uni-bielefeld.de
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Curriculumplanung und 

Qualitätssicherung: 

KURT SCHOBEL 

Zur transparenten 

Beschreibung von Quali­

tätsstandards anhand 

intendierter Lernziele 1

Das Kommunique der Bologna Nachfolgekonferenz in hilfenahme eines Leistungspunktsystems erfolgen. Die 

Berlin vom 19.08.2003 benennt für das noch verblei- Rolle von Leistungspunktsystemen kann in diesem 

bende Jahr bis zur nächsten Ministerkonferenz am 19 J Zusammenhang sehr unterschiedlich interpretiert wer-

20. Mai 2005 in Bergen drei konkrete Zielsetzungen: den. Das von der Bildungspolitik favorisierte European 

• Qualitätssicherung

• zweistufige Studiensysteme und

• die Anerkennung von Studienabschlüssen und -

abschnitten

Diese drei Schwerpunkte gehen mit Bestrebungen und 

Aktivitäten der deutschen Bildungspolitik einher wie 

sie in der gemeinsamen Erklärung von Bund und Län­

dern zur„ Stärkung der internationalen Wettbewerbsfä­

higkeit des Studienstandtor/es Deutschland" (BLK. 

J 999) genannt sind. Die Einführung von modul­

arisierten und mit Leistungspunkten ausgestatteten 

Bachelor-/Masterstudiengängen an deutschen Hoch­

schulen kann als wesentliches Element des Studien­

strukturrefonnvorhabens gekennzeichnet werden. Eine 

Überführung der traditionellen akademischen Ausbil­

dung in ein zweizyklisches bzw. dreizyklisches Bil­
dungssystem2 verlangt von allen Hochschulen eine 

Revision ihrer Curricula bzw. die Neugestaltung dieser 

Curricula. Die in Gang gesetzte Qualitätsdebatte muss 

als Indiz einer tiefen Verunsicherung interpretiert wer­

den, die aus den oben genannten mittelfristigen Zielset­

zungen der Bildungspolitik herrührt. Eine der zentralen 

Fragen, die es zu beantworten gilt, ist die nach der 

Grundlage, auf der Studienabschnitte oder Studien­

module anerkannt werden können. 

Credit Transfer System (ECTS) kann zwar zur forma­

len Gestaltung von Studiengängen beitragen und inso­

fern auch als formales Element zu Transferzwecken 

betrachtet werden, in der Praxis bleibt seine Funktiona­

lität aber begrenzt: Die Quantifizierung einer inhalts­

bezogenen und oftmals abstrakten Lernleistung ist we­

nig vertrauenserweckend und eine Anrechnung von 

Studienleistungen in Fonn von Credits funktioniert in 

der Regel nur auf Grund von bilateralen Abkommen 

innerhalb von Verbünden und Netzwerken. Eine allge­

mein gültige Anrechnungspraxis, die auf Vertrauen 

basiert, ist außerhalb solcher Verbünde oder Netzwer­

ke kaum vorstellbar. Eine qualitativ hochwertige Aus­

bildung ist nicht per se hochwertig, sondern erreicht 

diesen Status auf argumentativem Weg: Sie ist überzeu­

gend. Von entscheidender Bedeutung ist daher die Fra­

ge, ob ein Leistungspunktsystem ein inhaltlich aussage­

kräftiges und argumentativ überzeugendes Instrument 

bezüglich der Qualität von Lernleistungen und Quali­

fikationen sein kann. 

Das Berliner Kommunique wendet sich dieser Frage 

zwar nicht explizit zu, hinsichtlich der Einführung von 

Bachelor- und Masterstudiengängen wird aber die Aus­

arbeitung nationaler Qualifikationsrahmen bekräftigt, 

die kompatibel zu einem ebenfalls noch zu schaffenden 

allumfassenden europäischen Qualifikationsrahmen 

sein sollen. Solche Qualifikationsrahmen sollen Quali-
Was bisher in der Regel im Rahmen der Fakultätentage fikationen als Arbeitsbelastung, Niveau, Lemergeb-
eine allgemeingültige Regelung gefunden hat, soll in nisse, Kompetenzen und Profile beschreiben; sie grei-
der neuen Bachelor-/ Master-Studienstruktur unter Zu- fen damit der Definition von reglementierenden Quali-
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tätsstandards voraus, die einen Ausbildungsstandard 

beschreiben und Kriterien zur Bewertung der Qualität 

von Lehre und Studium festlegen. Erste Ergebnisse auf 

diesem Gebiet sind die Dublin-Deskriptoren3 der euro­

päischen Joint Quality Initiative' und die Ergebnisse 

des europäischen Tuning-Projektes5 sowie des assozi­

ierten E4-Projektes6
• Nehmen die Dublin-Deskriptoren 

eine sehr allgemeine Beschreibung der Kompetenzen 

von Bachelor- und Masterabsolventen vor, sind die 

Ergebnisse des Tuning-Projektes sowie des E4-Projek­

tes bereits viel konkreter: Der Trend zur Benennung 

von Standards ist eindeutig erkennbar und der Weg 

dorthin beschritten. 

Im Kontext dieser umwälzenden hochschulpolitischen 

Entwicklung ist die Gefahr einer starken Formalisie-

rung der Studienstrukturrefonnaktivitäten sowie einer 

unerwünschten Synchronisierung von Studiengängen 

und Lehrinhalten eindeutig gegeben. Entscheidend ist 

daher nicht allein die Einführung von modularisierten 

und mit Leistungspunkten ausgestatteten Bachelor- und 

Masterabschlüssen, sondern die curriculare Neugestal­

tung und damit die inhaltliche Ausgestaltung bzw. die 

Qualität der neuen Curricula. Leistungspunkte im her­

kömmlichen Sinn machen Aussagen zu der geschätzten 

studentischen Arbeitsbelastung, geben für sich aber 

keinerlei Hinweise über die learning outcomes oder -

der Hochschuldidaktik entsprechend - intendierten 

Lernziele und ihre Qualität. Diese sollten immer aus 

dem Curriculum ersichtlich, also immanenter Teil der 

Curriculumplanung sein. Dass dies nicht immer so ist, 

zeigt die Praxis, in der Curricula häufig lediglich die 

die Curriculurnplanung und die Beurteilung auswärts 

erbrachter Studienleistungen. 

Studienmodule werden im Allgemeinen durch Lehrin­

halte beschrieben (Input-Orientierung). Diese sollten 

im Sinne eines zielorientierten Studiums durch eine 

Output-Orientierung, d. h. eine Beschreibung von Stu­

dienmodulen anhand von intendierten Lernzielen er­

setzt werden. Statt der Frage Was wird eingegeben/ver­

mittelt? (Inhalt) wird die Frage Was soll dabei heraus­

kommen? (Ziel) zur Leitfrage für die Lehre. Unter die­

ser Leitfrage formulierte Lernziele für einzelne Studien­

module sowie für einen gesamten Studiengang fördern 

die Studierbarkeit und die Transparenz des Curricu­

lums. 

Eine einheitliche, globale Zielsetzung für einen inge­

nieurwissenschaftlichen Studiengang wäre zum Bei­

spiel: Die Studierenden sind befähigt, den Ingenieurbe­

ruf auszuüben. Die Gestaltung der einzelnen Studien­

module und Veranstaltungen muss also gewährleisten, 

dass dieses Ziel erreicht werden kann. Der Beitrag ei­

ner Veranstaltung zu diesem übergeordneten Ziel kann 

in einem Modulbeschreibungsbogen erfasst werden, 

der sowohl Inhalte als auch Ziele der Veranstaltung 

übersichtlich darstellt. Eine solche Zielbeschreibung 

erfüllt mehrere Funktionen gleichzeitig: Sie ist sowohl 

Indikator einer berufspraktischen, an der beruflichen 

Professionalität orientierten Dimension, als auch Indi­

kator der Qualität der erreichten Qualifikation. 

Forschungsinteressen des Lehrpersonals abbilden und 2. Zur Beschreibung von Lernzielen

nur in den seltensten Fällen einer zielfiihrenden Curri-

cu!urnplanung und -sttuktur entsprechen. Dass Studien- Das Erreichen der angestrebten Lernziele durch mög-

gänge zielgerichtet geplant werden können, soll im liehst alle Studierenden sollte im Mittelpunkt jeder 

folgenden aufgezeigt werden. Dabei wird davon ausge- Lehrveranstaltung stehen. Unter diesem Gesichtspunkt 

gangen, dass Qualität und Qualitätssicherung bereits verfolgen die vorliegenden Anführungen das Ziel einen 

immanenter Teil des Planungsprozesses sind und eine erweiterten Überblick darüber zu geben, 

transparente Beschreibung des Curriculums entschei­

dend zur Qualitätssicherung beiträgt. 

1. Gestaltungsansätze für eine transparente

Curriculumentwicklung

Im Rahmen der Gestaltung von Studienprozessen dient 

die Beschreibung von Studienmodulen der Transpa­
renzsteigerung in der akademischen Lehre. Für die Stu­

dierenden erleichtert eine hohe Transparenz die 

Studienplanung und gegebenenfalls den Wechsel von 

Studienort und -gang, für die Lehrenden vereinfacht sie 

• was unter Lernzielen oder learning outcomes

verstanden wird

•

• 

warum Lernziele oder learning outcomes hilf­

reich bei der Konzeption von Lehreinheiten sein

können

wie Lernziele oder learning autcomes zur Pla­

nung und Beschreibung von Lehreinheiten ge­

nutzt werden können

• wie Lernziele oder learning outcomes dazu

genutzt werden können, Studierende besser

darüber zu infonnieren, welche Lernleistung
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von ihnen durch den Besuch einer bestimmten 

Lehrveranstaltung erwartet wird 

ehe Kenntnisse und Fähigkeiten der Studierende 

aus bereits besuchten Veranstaltungen aufweist, 

Was wird unter Lernzielen oder /earning 
outcomes verstanden? 

• dabei helfen, auf der Basis dieser Kenntnisse

und Fähigkeiten zu prüfen und

Unter Lernzielen oder learning outcomes werden im 

Allgemeinen Aussagen darüber verstanden, was ein 

Studierender nach dem Besuch einer Lehrveranstaltung 

in der Lage zu tun ist bzw. welche Handlungsfähigkeit 

bei dem Studierenden durch den Besuch der beschrie­

benen Lehrveranstaltung initiiert worden ist. 

• eine angemessene Bewertung sicherstellen.

Lernziele oder learning outcomes sind in modul­

arisierten Studiengängen von überdurchschnittlicher 

Bedeutung. Die durch sie vermittelte Transparenz trägt 

im Kleinen zu einer verbesserten Abstimmung über die 

Inhalte und Zielsetzungen der in und zu einem Modul 

zusammengefassten Lehrveranstaltungen bei. Es wird 

deutlich, auf welchem Weg das Lernziel des Moduls 

erreicht wird. Im größeren Rahmen gilt dies für den 

jeweiligen Anteil des Moduls am Erreichen des Ausbil­

dungszieles. Darüber hinaus stellen die durch die Lern­

ziele gekennzeichneten learning outcomes die einzige 

überprüfbare Methode dar, an anderen Bildungseinrich­

tungen erbrachte Leistungen einer qualitativen Beurtei­

lungen zu unterziehen. 

Gründe für eine Lernziel- oder learning 
outcomes Orientierung: 

Lernziele oder learning outcomes sind ein hilfreiches 

Instrument der Lehrenden um die Studierenden präzi­

se darüber zu informieren, was von ihnen erwartet wird. 

Darüber hinaus kann festgestellt werden, dass Lernziele 

oder learning outcomes: 

• Studierende beim effektiveren Lernen unterstüt­

zen (Studierende wissen zu jedem Zeitpunkt was

sie können. Hierdurch wird ihnen das Curricu­

lum ihres Studienfaches zugänglicher und ihr

jeweiliger Wissensstand überprüfbarer.),

Für die Formulierung eines Lernziels wird empfohlen: 

• den Studierenden deutlich machen, welche

Kenntnisse sie durch den Besuch einer Lehrver­

anstaltung erwerben können,

• Darüber� reflektieren, welche Vorkenntnisse

und Fähigkeiten Studierende für eine erfolgrei­

che Teilnahme an der Lehrveranstaltung aufwei­

sen müssen.

• das lehrende Personal einer Bildungseinrichtung

in die Lage versetzen, ihre Lehrmaterialien

• Darüber zu reflektieren, was Studierende als

Resultat einer erfolgreichen Teilnahme an der

Lehrveranstaltung zu tun in der Lage sind.
effektiver zu ge-

stallen.
Modultitel Lernziele Lehrinhalt 

• die Lehrenden bei

der Wahl der ge-

eignetsten Lehr-

methode zum

Erreichen eines

Lernzieles unter-

stützen, da es

sinnvoll erscheint,

Lernziele mit

gewissen Lehrme-

thoden in Verbin-

dung zu setzen,

• Die Studierenden können die • Elektrostatik
Grundgesetze der Elektrostatik, des • Magnetisches Feld
elektromagnetischen Feldes und des
stationären elektrischen Strömungs- • Stationäres elekt-

feldes verstehen und auf einfache risches Strömungs-
-"' Anordnungen anwenden. feld
·c

• Gleichstromkreis" • Die Studierenden können Gleich- und
.l!l Wechselstromnetzwerke, Drehstrom- (passive Bauele-

netze, transiente Vorgänge sowie mente, Quellen,
" Netzwerkanalyse)
üJ Netzwerke mit nichtharmonischen
ii Quellen und nichtlinearen Widerstän- • Wechselstromkreis

-0 den berechnen und erkennen den (komplexe Rech-
Zusammenhang zwischen Feld- und nung, Drehstrom) 
Netzwerkphänomenen. • Schaltvorgänge

• eine präzise F onn

darstellen, die an

der entsprechen-

den Ausbildung

beteiligten Kolle-

• Die Studierenden können ihr Wissen
2 

um die theoretische und abstrakte
• Leistungsbegriff

Messung elek-
Arbeitsweise in der Praxis umsetzen Irischer Grund-
und beherrschen den grundlegenden größen
Umgang mit einfachen elektromag-
netischen Geräten zur Messung
elektrischer Grundgrößen.

gen darüber zu

informieren, wel-
Tabelle 1: Exemplarisches Modul ,Grundlagen der Elektrotechnik' 
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Eine solche berufspraktische und an der beruflichen 

Professionalität orientierte Lernzielbeschreibung, wie 

die hier propagierte, orientiert sich an einem Standard­

begriff, der Standards als „Wissensbestände beschreibt, 

die in absolut notwendiger Weise angeeignet werden 

müssen und die hierin auch einem handlungs­

orientierten Gütemaßstab standhalten. [ ... ] Standards 

sind einerseits durch Leistungs- und Qualitätsniveaus 

geprägt, andererseits können sie auch Richtschnur für 

kann die Curriculumplanung unterstützen und Aus­

kunft über die Struktur eines Curriculums geben (und 

damit die Einordnung der eigenen Lehrveranstaltung in 

den größeren Rabrnen des Kompetenzerwerbs der Stu­

dierenden erleichtert). 

Tabelle 2: Lemzieltaxonomie nach Anderson/ 

Krathwohl (2001) 

KOGNITIVE PROZESS-DIMENSION 
WISSENS-

DIMENSION 
1. 2. 

ERINNERN VERSTEHEN 

A. 
FAKTENWISSEN 

B. 
BEGRIFFLICHES 

WISSEN 

C. 
VERFAHRENSORIEN-

TIERTES WISSEN 

D. 

METAKOGNITIVES 
WISSEN 

eine Ausbildung und deren Evaluation werden. " ( Oser 

1997). 

Zur Veranschaulichung kann an dieser Stelle das in 

Tabelle 1 dargestellte neutrale Modul ,Grundlagen der 

Elektrotechnik'' aufgeführt werden. Die hier formulier­

ten Lernziele und Lehrinhalte tragen nicht nur zur 

3. 4. 5. 6. 

ANWENDEN ANALYSIEREN BE\VERTEN (ER)SCHAFFEN 

Bei einer sorgfältigen F onnulierung von Lernzielen mit 

Hilfe der Taxonomie kann dem Problem vorgebeugt 

werden, das Qualitätsniveau des Lernziels entweder zu 

allgemein oder zu speziell zu formulieren und dadurch 

die Aussagekraft der Lernzielbescbreibung zu vermin­

dern. 

Transparenz des beschriebenen Moduls bei, sondern Hierzu wird empfohlen: 

geben gleichzeitig eine messbare Auskunft über die 

Qualität der erreichten Qualifikationen bzw. berufs­

praktischen Standards, über die jeder Studierende der 

Elektrotechnik nach Absolvierung der Grundlagen ver­

fügen sollte.' 

3. Die Lernzieltaxonomie nach Anderson/
Krathwohl als Instrument der Curriculum­
planung

Die durch die Arbeitsgruppe um Anderson und Krath­

wohl modifizierte Bloom'sche Lernzieltaxonomie (An­

dersonl Krathwohl. 2001) kann als hilfreiches Instru­

ment zur Beschreibung von berufspraktischen und an 

der beruflichen Professionalität orientierten Lern.zielen 

betrachtet werden. Sie ermöglicht nicht nur die Klassi­

fizierung von Lernzielen (Qualitätsniveau), sondern 

• eine Formulierung zu wählen, die sich ausdrück­

lich auf die zu erlangenden Fähigkeiten der

Studierenden bezieht

Gutes Beispiel: Die Studierenden sind in der Lage, ver­

schiedene Entwürfe von Wärme-Kraft-Maschinen in 

Bezug auf die Faktoren Leistung und Abwärmenutzung 

sowie unter Umwelt- und Kostengesichtspunkten zu be­

werten. 

Die dargestellte Taxonomietabelle nach Anderson und 

Krathwohl kann also dazu dienen, lembasierte, explizi­

te und bewertbare Aussagen über intendierte kognitive 

learning outcomes zu treffen. Aussagen werden dabei 

stets in der Form: 

• die/der Studierende ist in der Lage oder hat

gelernt + Yerb + Substantiv
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getroffen, wobei das Verb immer den kognitiven 

Prozess und das Substantiv immer die Wissens­

dimension indiziert. Die Taxonomietabelle unterschei­

det nach vier Wissensdimensionen und sechs Er­

kenntnisdimensionen. Dadurch erlaubt sie ihrem Be­

nutzer die Zuordnung von Lehrveranstaltungen (nach 

ihren Lernzielen) zu verschiedenen Wissens- und Er­

kenntnisgraden und lässt Aussagen über Niveaugrade 

von Veranstaltungen zu. 

Der Anwendung der Lemzieltaxonomie geht die Be­

schreibung eines Lernziels voraus. Diese Beschreibung 

kann im Allgemeinen durch die Formulierung einer 

professionellen Kompetenz erfolgen. Neben der Mög­

lichkeit der Lernzielanalyse bietet die Lernzieltaxo­

nomie auch die Möglichkeit Antworten auf die Frage zu 

geben, auf welchem Weg sich das gewünschte Lernziel 

erreichen lässt. Neben der Bewertung der Lern-/ Lehr­

fragen - die der gegebenen Definition des Standard­

begriffs zugrunde liegt - und somit der faktischen Be-

• Der/ Die Studierende hat gelernt, elektrische

Gesetzmäßigkeiten zur Problemlösung anzu­

wenden

aufgezeigt werden. 

Um dieses Lernziel in der Taxonomietabelle umzuset­

zen, muss sowohl die verbale ( anwenden) als auch die 

substantivische Komponente ( elektrische Gesetzmäßig­

keiten) betrachtet werden. Das Verb ,anwenden' stellt 

eine eigene Kategorie innerhalb der kognitiven Prozess­

dimension dar und macht seine Einordnung sehr ein­

fach. ,Elektrische Gesetzmäßigkeiten' sind Prinzipen 

und Verallgemeinerungen, die dem konzeptuellen oder 

begrifflichen Wissen zuzuordnen sind. Damit ist der 

erste Schritt abgeschlossen und die Lernfrage beant­

wortet: Gelernt werden soll die Anwendung von be­

griftlichem bzw. konzeptuellem Wissen (Tabelle 3). 

Tabelle 3: Einordnung des Lernziels' in die 

Taxonomietabelle 

Wissens- KOGNITIVE PROZESS-DIMENSION 

Dimension 1. Erinnern 2. Verstehen

A. 

Faktenwissen 

B. 

Begriftliches Wissen 

C. 

Verfahrensorien-

tiertes Wissen 

D. 

Metakognitives Wissen 

wertung von als Standards definierten professionellen 

Kompetenze� lässt sich mit derTaxonomietabelle auch 

die Bewertung von Lernleistungen organisieren und 

damit eine Aussage bezüglich der inneren Kongruenz 

einer Lehrveranstaltung treffen. 

Um sicherzustellen, dass auch tatsächlich das ge­

wünschte und beschriebene Lernziel (alternativ ließe 

sich auch von einer professionellen Kompetenz oder 

einem Standard sprechen) erreicht wird, ist es erforder­

lich, dieses Ziel genauer zu analysieren. Im Folgenden 

kann eine solche Analyse exemplarisch anhand des an 

der beruflichen Professionalität orientierten Lernziels: 

3. Anwenden 4. Analysieren 5. Bewerten 6. (Er)schaffen

LZ 

Mit dem nächsten Schritt wird die Frage beantwortet, 

auf welchem Weg sich das gewünschte Lernziel errei­

chen lässt. Hierbei geht es um die Frage wie die Lehre 

gestaltet werden muss, damit das beschriebene und 

nicht ein anderes Lernziel erreicht wird. Grundsätzlich 

muss der Studierende, um wissenschaftliche Gesetze 

zur Problemlösung anwenden zu können, 

• das Problem bestimmen und

• ein zur Problemlösung taugliches Gesetz aus­

wählen,

• das innerhalb eines bestimmten Verfahrens zur

Lösung führt.
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Diese kurze Reflexion verdeutlicht, dass der Studieren­

de für eine richtige Anwendung von Gesetzmäßigkei­

ten veifahrensorientiertes Wissen, also ein Wissen über 

die nötigen einzuleitenden Schritte zur Lösung eines 

Problems benötigt. Darüber hinaus muss der Studieren-

, Verstehen', ,Anwenden', ,Analysieren, und ,Bewer­

ten' erwerben muss. 

Tabelle 4: Einordnung des Lernziels sowie der 

Lehrschritte 10 in die Taxonomietabelle 

Wissens- KOGNITIVE PROZESS-DIMENSION 

Dimension 1. Erinnern 2. Verstehen

A. 

Faktenwissen 

B. LS 
Begriffliches Wissen 

C. 

Verfahrensorien-

tiertes Wissen 

D. 

Metakognitives Wissen 
LS 

de ein Problem bestimmen, das heißt erkennen und 

dementsprechend klassifizieren, sowie ein taugliches 

Gesetz zur Problemlösung auswählen können. Klassi­

fizieren lässt sich aufgrund seiner semantischen Bedeu­

tung als Untertyp/ Synonym der Prozesskategorie VER­

STEHEN zuordnen. Um auszuwählen, muss der Studie­

rende eine Relation herstellen, also analysieren können. 

Die Lehre muss -neben der Fähigkeit ANZUWENDEN 

- also die Fähigkeit ZU VERSTEHEN und ZU ANALY..

SIERENbei dem Studierenden fördern. Da sowohl bei

der Klassifizierung als auch der Analyse und Anwen­

dung Fehler unterlaufen können, ist es sinnvoll wäh­

rend der Lehreinheiten auch das metakognitive Wissen

anzusprechen: Der Studierende sollte Strategien zur

Überwachung seiner eigenen Entscheidungen lernen.

Diese Strategien müssen zum einen erinnert und zum

anderen angewendet werden können.

Anwendungen, die zu einer Problemlösung führen, er-

3. Anwenden 4. Analysieren 5. Bewerten 6. (Er)schaffen

LZ LS LS 

LS LS 

LS 

Anhand dieses Beispiels konnte exemplarisch verdeut­

licht werden, dass das Erreichen des oben genannten 

Lernziels eine weitaus höhere Anzahl kognitiver Pro­

zesse und Wissensarten erfordert als es die Lernziel­

formulierung hätte vermuten lassen. Auch ist keiner der 

angedachten Lehrschritte mit dem Lernziel kongruent. 

Da das vorliegende Verfahren hierarchisch aufgebaut ist 

und sich die kognitiven Prozessdimensionen von links 

nach rechts taxonomisch verhalten, weisen diese kurzen 

Überlegungen daraufhin, dass das Lernziel in diesem 

Fall korrigiert werden muss. Erklären lässt sich dieser 

Vorgang mit der durch Anderson und Krathwohl gege­

ben Definition von ,Anwenden' als der Ausführung 

oder Verwendung von bestimmten Verfahren in be­

stimmten Situationen. ,Anwenden' erfordert also im­

mer verfahrensorientiertes Wissen. Gesetzmäßigkeiten 

erfahren ihre Anwendung eingebettet in bestimmte 

Verfahren, die ihre Anwendung erst ermöglichen. 

fordern innerhalb eines Prozesses diverse Entscheidun- Mit dem dritten Schritt wird die Frage der Bewertung 

gen. Es scheint daher sinnvoll den Studierenden darauf bzw. Verifizierung von Qualifikationen angegangen. 

vorzubereiten seinen eingeschlagenen Weg zu überprü- Hierzu klassifiziert der Lehrende seine Testaufgaben 

fen und sein Endresultat zu beurteilen. nach dem gleichen Schema wie bei der Taxonomierung 

Werden diese zu erreichenden formalen Kompetenzen 

in die Taxonomietabelle übertragen (Tabelle 4), kann 

festgestellt werden, dass der Studierende neben dem 
konzeptuellen oder begrifflichen Wissen auch verfah­

rensorientiertes Wissen und metakognitives Wissen im 

Bereich der kognitiven Prozesskategorien ,Erinnern', 

der Lehrschritte. Dieser Klassifizierung muss eine Re­

flexion bezüglich des Testziels vorausgehen, bei der 

sich der Lehrende darüber Klarheit verschaff\, ob seine 

Lernzielüberprüfung ausschließlich auf den taxono­
mierten Lernstandard oder aber auf die durch die 

Lehrschritte gekennzeichneten formalen Kompetenzen 

bezogen sein soll. Bedeutet Ersteres die Überprüfung 

der Wissenstiefe der durch den Lernstandard erwerbe-
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nen Kompetenz, bezieht sich Zweites auf eine Überprü­

fung der durch die Lehrschritte vorgegebenen Teil­
lernziele, also die gesamte Bandbreite des zum Errei­

chen des Lernstandards für notwendig erachteten Be­
reichs. Der Vorteil einer breiter angelegten Überprüfung 

ergibt sich aus der Möglichkeit einer gezielteren Kenn­

zeichnung der Lerndefizite der Studierenden. 

Weiterhin muss der Prüfer eine Entscheidung hinsicht­

lich des Zwecks der Leistungsüberprüfung treffen. Die­

ser Zweck kann di8.e,onostischen oder prognostischen 

Ursprungs sein. Der Prüfer kann einerseits Leistungs­

überprüfungen zur Verbesserung der Qualität und Erhö­

hung der Lernleistung durchführen oder aber eine Lern­

leistung in Form einer Note bewerten. Entscheidend ist 

in beiden Fällen die Frage nach der für den intendierten 

Lernstandard zu zeigenden Leistung. 

Die Taxonomietabelle bietet somit eine verlässliche 

Hilfestellung bei der Planung und Evaluierung von 

Lehr-/Lemprozessen. Sie ermöglicht eine reflektierte, 

nachvollziehbare, abgesicherte und transparente Be­

schreibung von fachbezogenen Standards. Die Taxo­

nomietabelle stellt ein einfaches und bedienerfieundli­

ches Instrument dar, um Lernziele, ein darauf bezoge­

nes Handeln sowie die zur Leistungsüberprüfung her­

angezogenen Tests zu klassifizieren und Rückschlüsse 

darüber zu gewinnen, inwieweit diese Bereiche vonein­

ander abweichen oder miteinander zusammenhängen. 

Der Einbezug metakognitiven Wissens ermöglicht dar­

über hinaus Hinweise darauf, auf welche Weise sich 

Studierende Wissen aneignen. Da die Wissensan­
eignung als ein selbstgesteuerter, konstruktiver, situati­

ver und sozialer Prozess beschrieben werden kann, der 

vom Lernenden eine aktive Wissenskonstruktion erfor­

dert, lässt sich durch Einflussnalune auf diesen Prozess 

eine gewisse Steuerung desselben erreichen, die zu ei­

ner Optimierung der Lernleistung und damit einer Ver­
besserung der Lernqualität sowie einer erhöhten Qua­

lifizierung führen kann. 
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befindet sich gegenwärtig in Arbeit. Siehe hierzu: b:tm.;L 
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'"Im Folgenden als LS abgekürzt. 
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STEFAN GRUNWALD 

Akkreditierung und 

Personalzertifizierung im 

IT-Weiterbildungssystem 

gemäß 1S0/IEC 17024 

Einleitung 

Zwei Drittel aller Fachkräfte im IT-Bereich sind Quer­
einsteiger ohne einschlägige berufliche Qualifikation. 

Traditionelle Weiterbildungsangebote konnten bisher 
kaum Abhilfe schaffen: Mehr als 300 unterschiedliche 

Abschlüsse standen, begrenzt auf Deutschland, zur 
Auswahl, ohne einen Ansatz in Richtung internationa­

ler Kompatibilität. Darauf reagiert das weltweit einzig­

artige System der IT-Weiterbildung. 

Das hohe Innovationstempo im IT-Bereich stellt Be­

schäftigte und Unternehmen vor große Herausforderun­
gen. Mitarbeiter müssen in der Lage sein, neue Techno­

logien flexibel einzuführen und anzuwenden. Dafür ist 

ein Konzept erforderlich, das Weiterbildung an den 

Bedürfuissen des konkreten Arbeitsplatzes ausrichtet. 

Dies leistet das neue Weiterbildungssystem mit seiner 
arbeitsprozessorientierten Vermittlungsmethodik. Für 

die Beschäftigten im IT-Bereich eröffnen sich damit 
gesicherte Wege für eine berufsintegrierte „ Karriere

mit Lehre". Umwege über Abendschule oder Hoch­
schulstudium werden damit überflüssig. Aus Arbeit­
nehmersicht eröffuet das neue IT-Weiterbildungssystem 
damit die Möglichkeit für IT-Beschäftigte, die oft kei­
nen anerkannten Qualifikationsnachweis außer ihrer 

beruflichen Praxis haben, zu international anerkannten 
Abschlüssen zu gelangen. Weitere Ziele aus Arbeit­

nehmersicht sind nachhaltige Arbeitsplatzsicherung 

und die Erschließung neuer Beschäftigungsfelder. 

Aus Arbeitgebersicht besteht seit jeher ein vitales Inter­
esse an der weiteren Professionalisierung der Mitarbei­

ter in den Unternehmen. Mit den neuen Weiterbildungs­
abschlüssen wird die systematische Personalentwick­
lung stark verbessert. Die Transparenz, die durch die 
mit den Abschlüssen verbundenen Zertifikate erreicht 
wir4 ist insbesondere für international tätige Unterneh­
men attraktiv. Mit der Spezialisten-Zertifizierung ist es 
nun erstmals gelungen, das deutsche Berufsbildungs-

system zu öffuen und international eine Vorreiterrolle 

einzunehmen. Schwer einschätzbare Weiterbildungsab­
schlüsse haben in der Vergangenheit die Rekrutierung 
von qualifizierten IT-Fachkräften erschwert. Wer heu­

te nicht in eine systematische Qualifizierung seiner 
Mitarbeiter einsteigt, wird künftig das Nachsehen ha­

ben. 

Eigens zur Überprüfung der für einen IT-Spezialisten 

erforderlichen Handlungskompetenzen ist eine neue 

Personalzertifizierungsstelle gegründet worden -Cert­
IT. Cert-IT wird von den Verbänden und Gewerkschaf­

ten sowie wissenschaftlichen Institutionen des IT-Be­
reichs getragen. Im Einzelnen sind dies 

• der Bundesverband Informationstechnik, Tele­

kommunikation und neue Medien e.V.
(BITKOM),

• der Zentralverband Elektrotechnik- und

Elektronikindustrie e.V. (ZVEI),

• die Industriegewerkschaft Metall und

• die Dienstleistungsgewerkschaft Ver.di,

• die Fraunhofer Gesellschaft,

• der Arbeitskreis Softwarequalität Franken

(ASQF)und

• die Gesellschaft für Informatik (GI).

Cert-IT ist somit die Zertifizierungsstelle für die IT­
Branche. 

Was bedeutet nun eigentlich Zertifizierung von 

Handlungskompetenzen im IT-Bereich? Wie werden 
im Einzelnen derartige Kompetenzen identifiziert, do­
kumentiert, geprüft und bescheinigt? Und was bedeu­
tet Personalzertifizierung im Kontext international gül­
tiger Normen? Diese und viele andere Fragen sollen 
nun im folgenden beantwortet werden. 
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1. Akkreditierungsstrukturen in Deutschland

Man unterscheidet in Deutschland grundsätzlich zwi­
schen dem gesetzlich geregelten und dem gesetzlich 
nicht geregelten Bereich. Die Zertifizierung der IT-Spe­
zialisten bewegt sich im privatwirtschaftlichen und 
nicht im gesetzlich geregelten Bereich. Daher sind im 

Prinzip viele Lösungen für eine Zertifizierung der IT­

Spezialisten denkbar. In Deutschland gibt es jedoch seit 

1991 etablierte Akkreditierungsstrukturen mit einem 
dahinter stehenden Akkreditierungssystem (Grwrwald/ 

Gamer, 2002). Zum Verständnis dieses Systems werden 
zunächst einige grundlegende Begriffe erklärt. 

Seit 1993 gilt der europäische Binnenmarkt als vollen­

det. Er ermöglicht u. a. den europaweit freien Verkehr 

von Waren und Dienstleistungen. Freier Handel setzt 

allerdings Vertrauen in die Leistung des Anbieters vor­

aus. Jeder Kunde möchte wissen, ob die Ware oder 

Dienstleistung seinen Anforderungen an Qualität und 

Sicherheit entspricht. Er orientiert sich zunächst an den 

Kennzeichen auf den Produkten, die ihm die Einhal­

tung bestimmter Kriterien versprechen. Aber ist das 

Vertrauen in diese Kennzeichen gerechtfertigt? Diese 

Frage kann dann positiv beantwortet werden, wenn 
geeignete Instrumente existieren, die ein solches Ver­

trauen erzeugen können. Auch der Staat muss sich im 

Interesse der Sorgfaltspflicht für seine Bürger davon 

überzeugen, ob Waren und Dienstleistungen mit den in 

Gesetzen und Richtlinien festgelegten Anforderungen 
übereinstimmen. Ob eine solche Übereinstimmung vor­
liegt, muss durch akkreditierte Prüf- und Kalibrier­

laboratorien, Zertifizierungs- oder Überwachungsstel­

len festgestellt werden. Nur wenn diese Stellen über 
alle technischen Voraussetzungen, qualifiziertes Perso­

nal und weitere Merkmale technischer Kompetenz ver­

fügen und diese Kompetenz nachweisen können, wer­

den Kunden auch Vertrauen in die Ergebnisse (Prüfbe­
richte und Zertifikate) haben. Die Akkreditierung die­
ser Stellen, d. h. die Anerkennung ihrer Kompetenz 

schafft dieses Vertrauen (Facklam, 1996). 

Unter Akkreditierung wird eine Maßnahme verstanden, 
durch die eine autorisierte Akkreditierungsstelle die 

Kompetenz einer Zertifizierungsstelle formell aner­

kennt, dass diese Stelle in der Lage ist, bestimmte Über­

prüfungsaufgaben auszuführen. Bei Zertifizierungs­

stellen und im Speziellen Personalzertifizierungsstellen 

sind diese Aufgaben Maßnahmen, die aufzeigen, dass 

angemessenes Vertrauen dafür besteht, dass Kompeten­

zen mit bestimmten Anforderungen (z.B. Festlegungen 

in einer Norm) übereinstimmen. Das Ergebnis einer 

Zertifizierung der Konformität ist eine Konformitäts­
bescheinigung (Zertifikat). 

Der Bedarf nach Akkreditierung ist besonders im Hin­
blick auf den gemeinsamen Markt und den damit in 
Zusammenhang stehenden Maßnahmen der EU zum 

Abbau von Handelshemmnissen auch im nicht geregel­

ten Bereich gestiegen. Das ist der Grund, warum in 

Deutschland Akkreditierungsstellen für die verschiede­

nen Sachgebiete im nicht geregelten Bereich gegründet 
wurden. Eine dieser Akkreditierungsstellen ist die 

Trägergemeinschaft für Akkreditierung (TGA) (http:// 

www.tga-gmbh.de ), die für jeden einzelnen Akkredi­
tierungssektor ein spezielles Sektorkomitee einrichtet. 

Diese Sektor bezogene Struktur ermöglicht eine hohe 
Kompetenz und Sachkunde bei der Begutachtung und 

Akkreditierung. 

Speziell für den Bereich IT-Weiterbildung wurde Ende 

2001 das Sektorkomitee IT ins Leben gerufen, welches 

aus Vertretern aller Anspruchs- und Interessengruppen 

im IT-Bereich zusammengesetzt ist und so mit hoher 

Kompetenz die für die Prüfung und Zertifizierung von 

IT-Spezialisten erforderlichen Verfahren entwickeln 
und festlegen konnte. 

2. Personalzertifizierung im IT-Bereich

Im Bereich der Weiterbildung in der Informations­
wirtschaft existieren in Deutschland und erst recht in 
Europa eine unüberschaubar große Fülle von Abschlüs­
sen dieser Branche. Man kann dabei grob zwischen 

Zertifikatsabschlüssen, die mit einer Produktzerti­
fizierung gekoppelt sind (z.B. Microsoft-Zertifikate) 

und Abschlüssen die für die Bundesrepublik Deutsch­
land bundesweit gesetzlich geregelt sind, unterschei­

den. Im europäischen Kontext gibt es auf der Ebene der 
zwischenstaatlichen Vereinbarungen keine europaweit 

einheitliche Konzeption für Abschlüsse im IT-Bereich. 
Sehr wohl existieren jedoch Normen die über Staats­
grenzen hinweg Regelungen zur Zertifizierung der 
Kompetenzen einzelner Personen bereitstellen. Derar­

tige Normen sind keine gesetzlichen Regelungen. Die 

Bescheinigung der Kompetenz erfolgt vielmehr von 

einer unabhängigen Stelle (Zertifizierungsstelle) die 

entsprechend akkreditiert ist. Mit der Norm ISO/IEC 

17024:2003 (bzw. der Vorgängernorm DIN EN 45013) 
steht ein Regelwerk zur Verfügung, welches europaweit 

vergleichbare Verfahren zur Kompetenzfeststellung von 

Personen zur Verfügung stellt. Eine derartige Kompe­

tenzfeststellung unterscheidet sich grundlegend von 
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den in Deutschland gebräuchlichen Kenntnisprüfungen. Schritt auch weltweit anerkannten Qualifikations-

Eine Kenntnisprüfung überprüft in aller Regel ledig- standards führen. Daher muss das angestrebte Zerti-

lich, ob die zu prüfende Person in einem Wissensgebiet fizierungssystem für die IT-Weiterbildung überprüfbare 

über Kenntnisse verfügt, die einem gewissen Level und in der Branche akzeptierte Qualitätsstandards für 

entsprechen und macht keine Aussage über die die IT-Fort- und Weiterbildung in Deutschland und im 

Handlungskompetenzen der zu prüfenden Person 

( Gamer/Grunwald, 2002). 

Bei einem System der Personalzertifizierung liegt der 

Schwerpunkt jedoch darauf, der Person zu bescheini­

gen, dass sie bestimmte Schlüsselprozesse in ihrem je­

weiligen beruflichen Handlungsfeld beherrscht. Es wird 

bescheinigt, dass sie die dafür notwendigen Handlun­

gen ausgeführt hat. Es kommt bei der Zertifizierung von 

Personen also ganz wesentlich darauf an festzustellen, 

inwieweit die Person Handlungskompetenz besitzt und 
diese in ihrem beruflichen Umfeld einsetzen kann. Für 

Personalverantwortliche in der Wirtschaft ist es deshalb 

wertvoll, wenn eine Person, die für eine bestimmte 

Position eingestellt werden soll, ein Zertifikat besitzt, 

mit dem dieser Person bescheinigt wird, dass sie 

Handlungskompetenzen hat, die die entsprechende 

Position erfordert. Das Vorhandensein von entsprechen­

den Kenntnissen, die eine Person mitbringt, ist immer 

nur die eine Seite der Medaille, oftmals ist es wichtiger 

für ein Unternehmen, sichergehen zu können, dass die 

Person die notwendigen Handlungskompetenzen be­

sitzt, um eine gegebene Aufgabe bewältigen zu können. 

Damit tritt für Personalverantwortliche nicht mehr das 

Problem auf, die Qualifikation eines Bewerbersinhalt­

lich zu überprüfen, oder aber, im Extremfall, diese 

durch eigene Schulungsmaßnahmen erst auf den gefor­

derten Stand zu bringen. Ein weiterer Aspekt ist die 

begrenzte zeitliche Gültigkeit eines derartigen Zertifi­

kats. Damit ist für Unternehmen sichergestellt, dass die 

der Person bescheinigte Handlungskompetenz stets hin­

reichend aktuell ist. 

Im System der IT-Weiterbildung hat man sich bei den 

Spezialistenprofilen für den Weg der Personal­

zertifizierung entschieden und nicht den Weg einer rei­

nen Kenntnisprüfung eingeschlagen. Dieser Weg wird 

zu einer europaweit einheitlichen Zertifizierung von 

Handlungskompetenzen im Bereich der Informations­

technik führen und somit in der Branche zur Transpa­

renz von Berufsrollen führen. Das in diesem Artikel 

beschriebene Zertifizierungssystem ist insbesondere auf 

die Ziele der beruflichen Weiterbildung in der IT-Bran-

internationalen Vergleich sichern. Darüber hinaus wer­

den vorhandene Strukturen genutzt, um die Anerken­

nung des neuen IT-Weiterbildungssystems gerade auf 

der Ebene der Zertifizierung sicherzustellen. 

Speziell für die Definition der fachlichen Anforderun­

gen an IT-Spezialisten ist, konform zur weltweit gülti­

gen Norm ISO/IEC 17024:2003 als Konkretisierung für 

den Bereich Personalzertifizierung im IT-Bereich, das 

so genannte Normative Dokwnent vom Sektorkomitee 

IT erstellt und formal von der TGA geprüft und verab­

schiedet worden (www.it-sektorkomitee.de). Hier sind 

allgemeine Richtlinien für Prüfungs- und Zertifizie­

rungsverfahren und Kompetenzen für alle an diesem 

Prozess beteiligten Personen und Institutionen (Kandi­

dat, Prüfer, Zertifizierungsstelle) festgeschrieben. Alle 

Zertifizierungsstellen haben sich damit nicht nur an die 

den Personalzertifizierungsbereich grundsätzlich be­

stimmende Norm, sondern darüber hinaus auch an die 

spezielleren Bestimmungen des Sektorkomitees IT zu 

halten. 

Cert-lT als die weltweit erste akkreditierte Perso­

nalzertifizierungsstelle im IT-Bereich wird die IT-Spe­

zialisten nach diesen hohen Qualitätsvorgaben der 

Trägergemeinschaft für Akkreditierung prüfen. Das 

ergab die Prüfung von Cert-IT im Rahmen des Akkre­

ditierungsverfahrens durch die TGA, in dem die voll­

ständige Übereinstimmung der Prozesse sowie der tech­

nischen Kompetenz von Cert-lT mit den zugrundelie­

genden Normen im Bereich.der Personalzertifizierung 
und Richtlinien des Sektorkomitees festgestellt wurde. 

3. Der Ablauf der Zertifizierung

Cert-IT hat ein eigenes Zertifizierungsverfahren zur 

Kompetenzfeststellung bei IT-Spezialisten entwickelt, 

welches auf den im Normativen Dokument des Sektor-

komitees IT festgelegten Grundsätzen basiert. Dieses 

Verfahren wird im folgenden allgemeingültig kurz dar­

gestellt. 

che ausgerichtet: IT-Weiterbildung muss unabhängig Das Zertifizierungsverfahren bei Cert-IT hat zwei Pha-

von IT-Produkten gestaltet sein, um nachhaltig erfolg- sen: 

reich sein zu können. Auf dieser Grundlage wird die 

Personalzertifizierung zu bundesweit und im zweiten 
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Phase1 

Grundsätzlich ist vor der Zertifizierung eine Anmel­

dung bei der Zertifizierungsstelle notwendig. Vor dem 

Beginn der eigentlichen Weiterbildung wird dann das 
für die Weiterbildung vorgesehene Qualifizierungs­

projekt auf hinreichende Komplexität und Umfang ana­

lysiert. Zudem wird überprüft, ob das Projektumfeld für 

eine Arbeitsprozessorientierte Weiterbildung geeignet 

ist. Dazu gehört auch die lemförderliche Gestaltung des 

Projektumfelds. Dieses lernförderliche Umfeld wird 

vor allem durch zwei Rollen, den Lernprozessbegleiter 
und den fachlichen Berater, bestimmt. Beide Rollen 

sind aus Qual itätsgründen in einer Arbeitsprozess­

orientierten Weiterbildung zu einem IT-Spezialisten 

unerlässlich und daher auch zwingend vorgeschrieben. 

Der Lernprozessbegleiter führt den Kandidaten zu einer 

Reflexion über das bisher Erlernte, zeigt Stärken und 

Schwächen und vor allem Potenziale auf. Der fachliche 

Berater steht dem Kandidaten bei fachlichen Fragen 

unterstützend zur Seite. 

Während der Weiterbildung erfolgt keine direkte Über­

wachung der Leistungen. Es sollte deshalb stets sicher­

gestellt sein, dass die Teilnehmer kontinuierlich den 

formalen Anforderungen genügende Dokumentationen 
anfertigen, um die geforderten Kompetenzen nachwei­

sen zu können. In dieser Dokumentation werden die im 

Verlauf des Qualifizierungsprojekts geleisteten Arbeits­

prozesse, deren jeweiliges Ergebnis sowie deren Durch­
führungszeiträume festgehalten. Die Struktur dieser 

Dokumentation wird dahei von der Zertifizierungsstelle 

vorgegeben und richtet sich an den definierten 

Referenzprozessen für die einzelnen Profile aus (siehe 

www.cert-it.org). 

Phase 2 

Nach der Bearbeitung des Qualifizierungsprojekts, er­

folgt als erster Schritt eine Analyse der von den Kandi­

daten erstellten Dokumentationen durch ausgewiesene 

Experten. Notwendige Voraussetzung zur Zertifizierung 

einer Person nach einem in dem System der IT-Weiter­

bildung definierten Spezialistenprofil ist dabei, dass 

eine komplette Prozessabbildung erreicht wird. Das 

heißt, dass zur Bescheinigung eines Spezialistenprofils 
sichergestellt wird, dass die Person den im Spezialisten­

profil definierten Kompetenzrahmen beherrscht. 

Als einen weiteren Bestandteil des Kompetenznach­
weises präsentieren die Kandidaten ihre Projekte vor 

Experten. Hier sollten die Präsentationsfähigkeit jedes 

Teilnehmers - integraler Bestandteil des Kompetenz­

profils eines jeden IT-Spezialisten-geprüft und bei der 

Analyse der Dokumentation aufgetretene Missver­
ständnisse geklärt werden. 

Als abschließender Schritt im Rahmen der Kompetenz­
messung werden Fachgespräche zwischen den Teilneh­

mern und den Experten geführt. Diese Gespräche sind 
nicht als konventionelle Prüfungssituation, in der es um 
die Überprüfung von Wissen geht, sondern vielmehr als 
ein Gespräch zwischen Experten gedacht. Der Kandidat 

wird hier mit authentischen Situationen konfrontiert, in 

dem er Entscheidungen tteffen und diese begründen 

können muss. 

Der Prozess der Zertifizierung hat dabei eine Dauer von 
maximal 24 Monaten, wobei in begründeten Einzelfäl­

len eine Verlängerung um weitere sechs Monate mög­
lich ist. Mit dieser Regelung ist sichergestellt, dass die 

definierten Handlungskompetenzen hinreichend aktu­

ell sind, um zu gewährleisten, dass zertifizierte Perso­
nen über hinreichend aktuelle berufliche Kompetenzen 
verfügen. 

Nach mehreren Durchläufen analog zum beschriebenen 

Verfahren konnten mit diesem Prüfungsmodell durch­

gehend positive Erfahrungen gemacht werden. Ein 

Blick auf die bettiebliche Erstausbildung im IT-Bereich 

zeigt, dass ein dokumentzentriertes Prüfungsverfahren 

für die betriebliche Praxis hervorragend geeignet ist. So 

stellen Borch und Weißmaun in ihrer Studie „IT-Berufe 

machen Karriere" fest: ,, Das Prüfungsmodell in den 

IT-Berufen hat sich bewährt" (Borch/Weißmann. 

2002a). 

Für die Beurteilung der Spezialisten setzt Cert-IT gene­

rell auf praxiserfahrene IT-Experten. Damit wird der 

Grundsatz„ aus der Praxis far die Praxis" auch auf der 

Zertifizierungsebene konsequent umgesetzt. Qualität 
und Akzeptanz der IT-Weiterbildung werden somit 

nachhaltig gesichert. 

Mit dem beschriebenen Verfahren wird eine angemes­
sene Form der Überprüfung der im Prozess der Arbeit 

erworbenen Kompetenzen erreicht. Ein reines Abfragen 
vorhandenen Faktenwissens, ohne Handlungsorien­
tierung, würde den hohen Anforderungen an die Qua­

lität der IT-Weiterbildung nicht gerecht (Erpenbeck, 

J 997/Erpenbeck. 1999) und kommt daher als Prüfungs­

kriterium nicht in Frage. Vielmehr knüpft die Kompe­

tenzüberprüfung an die bereits bei den IT-Berufen ver­

ankerte Handlungsorientierung an (Borch/Weißmann. 

2002b ). Daher ist diese Prüfungsform entwickelt wor­

den, die sich in den Arbeitsprozess integrieren lässt und 
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(trotzdem oder gerade deswegen) eine objektive Bewer­

tung der Kompetenz von Kandidaten eines 
Zertifizierungsverfahrens zulässt. Die aus diesem Ent­

wicklungsprozess hervorgegangene Prüfungsform ba­

siert auf einem Dokument zentrierten Prüfungsmodell. 

Das Modell Dokument zentrierter Prüfungen sieht vor, 

dass während der Weiterbildung zu einem Spezialisten­

profil neben Prozess begleitender Dokumentation auch 

weitere Dokumente erstellt werden, die die Grundlage 

zur Beurteilung der Kompetenz des Individuums bzw. 

Bestandteile der Dokumentation bei Cert-lT 

Das erarbeitete Konzept umfasst eine Dokumentation 

zur Beschreibung bearbeiteter Prozesse, welche aus drei 

Teilen besteht 

• Einleitung;

• Prozesskompass und

• Schlüsselsituationen.

der Qualität der Weiterbildung darstellen. Anhand die- Diese drei Teile werden in diesem Abschnitt vorgestellt. 

ser Dokumente werden nicht nur die fachliche, sondern 

auch außerfachliche (Sozial-, Methoden- und Selbst-) Einleitung 

Kompetenzen überprüfbar. Das Prinzip Dokument zen- In der Einleitung soll der Kandidat schildern, was der 

trierter Prüfungen wird im folgenden näher charakteri- Inhalt seines Qualifizierungsprojekts ist. Insbesondere 

siert. soll hier auf den betrieblichen Arbeitsauftrag, der die 

Grundlage des Projekts ist, und die Projektumgebung 
(Arbeitsplatz, Lernprozessbegleiter, fachliche Berater 

4. Modell Dokument zentrierter Prüfungen

Die Entwicklung eines integrativen Gesamtsystems zur 

Verbindung von Arbeiten und Lernen stellt die Zerti­

fizierung vor die Herausforderung, auch gerade das 

nicht formal vermittelte und reflektierte Erfahrungswis­

sen zu zertifizieren. Zertifizieren meint dabei die An­

kerkennung und Beurkundung individuell erworbener 
und vergleichbarer Kompetenzen. Das hier vorgestell­

te Dokument zentrierte Prüfungsmodell unterscheidet 
sich von traditioneller Wissensüberprüfung dadurch, 
dass ?mit dem Kompetenzbegriff die Aneignung von 

Fertigkeiten, Fähigkeiten, Wissen, Methoden und Ein­

stellungen gemeint ist, die sich nicht nur an einer mo­
mentanen Verwertbarkeit orientiert, sondern die 

Entwicklung des eigenverantwortlichen Handelns des 
Kandidaten in den Mittelpunkt stellt (Erpenbeck/Sau­

er, 2000), ?explizit informell erworbenes Wissen Be­
standteil der Zertifizierung ist. Kompetenzen sind je­

doch nicht direkt prüfbar, sondern nur aus der Realisie­
rung von Handlungsdispositionen erschließbar und 

evaluierbar (Erpenbeck, I 997). Aus diesem Grund wird 
mit der Zertifizierung das Ziel verfolgt, Handlungen zu 
analysieren und zu bewerten ( Grunwa/d/Rohs, 2002). 

Hier gibt es große Übereinstimmungen mit dem franzö­
sischen System zur Anerkennung von beruflich erwor­
benen Kompetenzen (Abisse/Mangnier/Werthe, 1999). 

Grundlage der Analyse bilden dabei unterschiedliche 
Dokumentationen, die durch die Teilnehmer angefertigt 
werden. Sie dienen der individuellen Reflexion des 
Arbeits- und Erkenntnisprozesses während der Erarbei­
tung von Lösungen und der Dokumentation der er­
brachten Leistungen ( der bearbeiteten Prozesse). 

etc.) eingegangen werden. 

Prozesskompass 

Der Prozesskompass ist ein vorstrukturiertes Teil­

dokument, dessen Struktur identisch mit der des 
Referenzprojekts ist. D. h. die Prozesse des Referenz­

projekts bilden die Gliederungsstruktur für den 
Prozesskompass. Das ermöglicht dem Kandidaten eine 

Orientierungshilfe über das gesamte Transferprojekt. In 

diesem Teildokument erläutert der Kandidat, welche 
Handlungen in den profilspezifischen Teilprozessen 
durchgeführt worden sind. Dabei sollen nicht die Tätig­

keiten im Referenzprozess wiederholt, sondern deren 

konkrete Ausgestaltung kurz dargestellt werden 

Schlüsselsituationen 

Im Teildokument Schlüsselsituationen werden indivi­
duelle Herausforderungen im Arbeitsprozess dokumen­

tiert, bei denen mehr als fachliche Kompetenzen erfor­
derlich waren. Der Teilnehmer soll beschreiben, was für 

ihn in einem bestimmten Abschnitt des Qualifizie­
rungsprojekts besonders wichtig war. Während der 

Prozesskompass vollständig Weiterbildungsmethoden 
zur Integration von Arbeiten und Lernen im Unterneh­
men die Handlungen dokumentiert, beschreiben die 
Schlüsselsituationen ausgewählte, ,,herausfordernde" 

Prozesse. In diesem Dokument werden Situationen be­
schrieben, die als besondere Anforderungen an die be­
rufliche Handlungskompetenz der Teilnehmer interpre­
tiert werden können. Diese Situationen müssen nicht 
mit einem betriebswirtschaftlich positiven Ergebnis 
bewältigt werden, müssen aber so aufgearbeitet werden, 
dass sie Einsichten und Erkenntnisse für ähnliche Situa­
tionen liefern. Somit sind sie eine wichtige Erfahrungs-
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grundlage und schulen die Reflexionsfähigkeit der Teil- anerkannte Qualifikationsstandards zu schaffen, ist so-
nehmer. Üblicherweise werden folgende Schlüssel- mit erreichbar. 
situationen von Kandidaten beschrieben: 

• Konflikte mit Vorgesetzten und Kollegen;

• Managen von Zeitproblemen und

• Treffen von Entscheidungen.

Alle drei Teile zusammen bieten eine strukturierte und 
nachvollziehbare Darstellung der Anforderungen, dass 
die Kandidaten ganzheitliche Arbeitsprozesse ziel­
orientiert selbstständig planen und kundengerecht um­
setzen sowie Dokumentationen anfertigen und zusam­
menstellen können. Damit wird ein ganzheitlicher 
Kompetenznachweis, durch die Bearbeitung eines kom­
plexen, realen und umfangreichen Arbeitsauftrags an­
gestrebt, der nicht nur die Beherrschung theoretischer 
Wissensgrundlagen verlangt, sondern Handlungs­

kompetenz, wie es im komplexen Zusammenwirken im 
Arbeitsalltag gefordert wird. Die Vergleichbarkeit der 

Kompetenzen basiert aUs diesem Grund auf der Ver­
gleichbarkeit der bewältigten Arbeitsprozesse, die 

durch das Prüfungsverfahren sichergestellt wird. Damit 

wird auch die Problematik umgangen, dass die Resul­

tate informell erworbenen Wissens oft nicht verbalisiert 
werden können. Da Erfahrungswissen als Bestandteil 
beruflichen Handlungswissens angenommen wird, wird 

Als Anbieter von Personalzertifizierungs-Dienstleistun­
gen prüft und zertifiziert Cert-IT die Konformität der 
Kompetenz von Personen bezüglich der bestehenden 
Normen und festgelegten Kriterien (IT-Spezialisten­

profile) entsprechend den internationalen Anforderun­

gen. Darüber hinaus haben die Arbeiten der Cert-IT die 
qualitätssichemde Unterstützung des Aufbaus und der 
nachhaltigen Etablierung des IT-Weiterbildungssystems 

zum Ziel. Cert-IT versteht sich als unabhängige „ Prüf­

instanz" für die Einhaltung der im IT-Weiterbildungs­
system festgeschriebenen Standards. Cert-IT verfügt 

über eine Struktur, die die Interessen aller beteiligten 
Parteien abdeckt. 

Der stetig wachsende Bedarf an qualifizierten Arbeits­

kräften und der zunehmende Wettbewerb um Arbeits-

plätze haben europaweit zu einer enorm gestiegenen 
Nach frage nach zertifizierten Kompetenzen geführt. 

Das neue IT-Weiterbildungssystem bietet Zertifikate, 

welche belegen, dass sie sowohl von Arbeitgebern als 
auch Arbeitnehmern als wichtige Orientierungshilfe 

akzeptiert werden. Entsprechend sind diese Zertifikate 

auch bei Personalentscheidungen von hoher Relevanz. 

es auch durch den Nachweis des Handlungswissens In der gesamten EU wird auf politischer und fachlicher 

belegt. Ebene untersucht, wie sich die nationalen Systeme der 

5. Ausblick

Qualifikationsnachweise an die neuen wirtschaftlichen 
und sozialen Gegebenheiten angleichen lassen (Kom­

mission Europäische Gemeinschaften, 2000). Das IT­
Weiterbildungssystem mit seinen transparenten Profilen 

Personalzertifizierung bietet die Möglichkeit, einen und international vergleichbaren Zertifikaten zeigt hier-
Brückenschlag zwischen der ursprünglichen Ausbil- für in der Europäischen Union Perspektiven auf und 
dung und der aktuellen Handlungskompetenz herzustel- setzt neue Maßstäbe. 

len. Dies erleichtert die Anerkennung der Qualifikatio-

nen von Quereinsteigern und kommt dem Konzept des 
lebensbegleitenden Lernens entgegen. 

Die Personalzertifizierung unter dem Dach der Träger­
gemeinschaft für Akkreditierung (TGA) bietet aner­

kannte Qualifikationsnachweise, die auf internationalen 
Normen beruhen. Damit wird die dringend erforderli­
che Transparenz und Harmonisierung auf dem europäi­
schen Bildungsmarkt hergestellt. Die TGA garantiert 

die hierfür erforderlichen Rahmenbedingungen. Sie 

engagiert sich auf nationaler Ebene für die Einhaltung 

hoher Qualitätsstandards und sorgt im Verbund mit ih­

ren internationalen Partnern für deren weltweite Aner­
kennung. Das Ziel der Neuordnung der IT-Weiterbil­

dung, bundesweit und insbesondere auch europaweit 
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OLAF FREYMARK 

KRISTIN VOIGT 

„Neue Trends und 

Entwicklungen im 

Seniorlnnenstudium
11

Tagungsbericht 

Am 1. und 2. März 2004 fand an der Otto-von-Gue­

ricke-Universität Magdeburg die Jahrestagung der 

Bundesarbeitsgemeinschaft Wissenschaftliche Weiter­

bildung für Ältere (BAG WiWA) statt. 33 Vertreter/in­

nen aus Universitäten und Hochschulen der Bundesre­

publik diskutierten über das Thema: 

„Neue Trends und Entwicklungen im 

Seniorlnnenstudium" 

Die Tagung wurde vom Prorektor für Studium und Leh­

re der Universität, Herrn Prof. Linneweber, eröffuet. Er 

referierte über die neue Struktur an der Magdeburger 

Universität. 

Im Mittelpunkt der Diskussionen auf dieser Tagung 

standen Aspekte der wissenschaftlichen Weiterbildung 

für Ältere. U. a. wurden folgende Punkte bearbeitet: 

1. Biografische Aspekte von „ Bildung Alterer an 

Hochschulen"

2. Die veränderten demografischen Bedingungen

in ihren Auswirkungen auf die Bildungsnach­

frage Älterer an den Hochschulen und Universi­

täten

3. Professionalisierung im Seniorlnnenstudium

( organisatorische Anforderungen, neue Inhalte,

Qualitätsstandards, Finanzierung)

4. EU-Osterweiterung und neue Möglichkeiten

internationaler Zusammenarbeit im

Senior Innenstudium

gang-von Goethe Universität Frankfurt/ Main, Frage­

stellungen, Vorgehensweisen und erste Ergebnisse des 

Forschungsprojektes „Alt und Jung im Studium" vor. 

Dieses Projekt soll in Erfahrung bringen, wie die Ange­

bote an Lehrveranstaltungen für ältere Erwachsene ge­

nutzt werden, welche Altersmischung entsteht und ob 

sich durch die Konstellation von Jung und Alt bestimm­

te Verhaltensweisen zeigen. Es werden 300 Veranstal­

tungen aus dem regulären Lehrangebot, die im Rahmen 

der U3L für ältere Studierende angeboten werden, un­

tersucht. 

Ursula Zenker und Wolfgang Schleicher, Hochschule 

Mittweida, hielten einen Vortrag über die „Lebens 

ART". Vorträge, Gesprächskreise, Wochenendseminare 

u. v. m. machen das lebenslange Lernen für begeister­

te Bürger/innen der Region an der Hochschule

Mittweida (FH) zur LebensART. Die Vielfalt an der

Hochschule Mittweida (FH) bietet die Chance, viele zu

erreichen. Lebenserfahrungen, heutige Lebenswelten

und eigene Lebensvisionen sind hilfreiche Säulen in der

reifen Lebensphase. Für viele Teilnehmer/innen sind

nicht nur die gewonnenen Kontakte sondern auch u. a.

die Welt des Internets zu einem wichtigen Lebensinhalt

in der nachberuflichen Lebensphase geworden.

Zum zweiten Punkt der demografischen Bedingungen 
in ihren Auswirkungen auf die Bildungsnachfrage Äl­

terer an den Hochschulen und Universitäten hielt lrene 

Lischka, Institut für Hochschulforschung Wittenberg 

e.V. an der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg,
Fritz Schütze, Soziologe an der Universität Magdeburg, ihren Vortrag zum Thema: ,,Katastrophe für das 
hielt einen Eingangsvortrag über biografisches Arbei- grundständige Studium -Segen für die wissenschaft-
ten. Anhand von Z\Vei Fallbeispielen erläuterte er die liehe Weiterbildung Älterer? Demografische Entwick- '/; 
Prozessstruktur seines methodischen Vorgehens (äußere Lungen in den kommenden Jahrzehnten". Sie mach- � 
Ereignisse, Hintergrundsituationen, institutionelle Ver­
laufsmuster, Wandlung). 

te auf die „ Veralterung der Gesellschaft in Deutsch­
land" aufmerksam. Dieser Prozess wird sich vermutlich 

in den kommenden Jahrzehnten beschleunigen. In den 
Zu den biografischen Aspekten der„ Bildung Alterer an neuen Bundesländern wird er zusätzlich verstärkt durch 
Hochschulen" stellte Silvia Dabo-Cruz, Johann-Wolf- die Abwanderung der Jugendlichen, insbesondere von 
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Frauen und Höherqualifizierten. Prognoserechnungen 
zum Hochschulzugang für das grundständige Studium 
zeigen nach unten. Ist unter diesen Bedingungen mit 
einem steigendem Interesse der Hochschulen an Älte­
ren zu rechnen? Was ist zu tun, um auf diese Entwick­
lung zu reagieren? 

In dem Beitrag „Kultur des Alters - am Beispiel der 

wissenschaftlichen Weiterbildung in Berlin aus der 

Sicht der Berliner Akademie für wissenschaftliche 

Studien e. V." wies Jutta Arnold darauf hin, dass die 

Verdoppelung des Anteils älterer Menschen Auswir­
kungen auf die wissenschaftliche Weiterbildung dieser 
Personengruppe hat. Die Kooperation mit den vier Ber­
liner Universitäten hat zudem Auswirkungen auf die 

Qualität und den Umfang wissenschaftlicher Weiterbil­
dung. 

Daniel Meynen untersuchte in seinem Vortrag „Lässt 

sich das Seniorenstudium modularisieren?" den 
Punkt der Professionalisierung im Seniorlnnenstudium. 

Er verwies darauf, dass sich die europäischen Univer­
sitäten im Umbau befinden und man hierbei vom 
Bolognaprozess spricht. Dieser Prozess wurde 1999 
von den europäischen Wissenschaftsministerinnen in 
Bologna in Gang gesetzt. Es handelt sich um eine Neu­
gestaltung des gesamten Studienaufbaus. Dr. Meynen 
vermutete, dass dies „für Senioren, die die alten 

tiver und freundschaftlicher Weise an gemeinsamen 
Themen zu arbeiten. 

Den Abschlussvortrag dieser Tagung „Biografie und 

Geschlecht Veränderungen im europäischen Bil­

dungsbedarf" hielt Felizitas Sagebiel, Universität 
Wuppertal. Die geschlechtlich unterschiedlich geprägte 

Biografie von älteren Frauen bestimmt Bedingungen, 
Praxis und Perspektiven des Bildungsbedarfs im Se­
niorlnnenstudium. West- und ostdeutsche Frauen unter­
scheiden sich in ihrer Bildungsbiografie. Selbstbe­
wusstsein von ostdeutschen Frauen ist regelmäßig mit 
der selbstverständlichen beruflichen Tätigkeit ver­
knüpft, während westdeutsche Frauen im Zusammen­
hang mit der Frauenbewegung eher Frauenbewusstsein 
entwickelten. Das europäische Gender Mainstreaming 
stellt die neuen EU-Beitrittsländer vor gesetzgeberische 

und politische Anpassungsaufgaben. Vor diesem Hin­
tergrund wird die Gruppe älterer Menschen, die bil­
dungsbedürftig den Weg in die Hochschulen findet, 
neue auf das Geschlecht bezogene Bildungsbedürfuisse 

anmelden. Neben dem Nachholbedürfnis bezüglich 
selbstgesteuerten Lernens dürfte die Auseinanderset­
zung mit sozial- und geisteswissenschaftlichen Er­
kenntnissen emanzipatorisches Potential besitzen. 

Studienstrukturen im Kopf haben" eine große Umstel- Verfasser/in: 

lung mit sich bringen wird. Durch diese Umstrukturie­
rung wird es im Studium „ primär um die Vermittlung 

von Kompetenzen und nicht mehr nur um bloßes Fach­

wissen" gehen. Die Seniorinnen wollen andere Kompe­

tenzen an den Universitäten erwerben als die Jüngeren. 
Um ihre Interessen durchzusetzen, müssten die 
Seniorinnenstudierenden sich selbst organisieren und in 
die Öffentlichkeit gehen. 

Zum vierten und letzten Punkt der EU-Osterweiterung 
und neue Möglichkeiten internationaler Zusammenar­
beit im Seniorlnnenstudium sprach Markus Marquard, 
ZA WiW Universität Ulm, in seinem Vortrag „Europa 

erfahrbar machen - durch individuelle und reale 

Kooperations- und Lernformen im Seniorlnnen­

studium" davon, dass es eine besondere Herausforde­
rung ist, Vorbehalte durch Aufklärung und Begegnung 
mit dem jeweils Fremden abzubauen. Diesem Ziel ha­
ben sich u. a. ,,Gemeinsamlernen", ,,Euconet" und 

„ Way to Europe " verschrieben. Diese transeuropäische 
Zusammenarbeit gibt älteren Menschen die Chance, 
sich selbst zu vergewissern und mit anderen in produk-

Dipl.-Ök. Olaf Freymark 

Otte-von-Guericke-Universität Magdeburg 

Institut für Erziehungswissenschaften 

E-Mail: olaf.freymark@qse-w.uni-magedeburg.de
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SUSANNE RÖSSLER 

Qualitätsentwicklung in 

der postgradualen Weiter­

bildung - Tagungsbericht 

Die 3. Internationale Konferenz zur Qualitätsent- bei ging er von dem heute in Gesellschaft und Wirt-

wicklung in der postgradualen Weiterbildung, vom 6. schaft geforderten Endprodukt aus. Gefragt sei nicht 

bis 8. Mai 2004 an der Donau-Universität Krems hatte mehr der Intellektuelle, sondern der „ Wissens-

das Thema „ Hochschuldidaktik und Qualitätsent- manager", der die unterschiedlichsten Wissenspartikel 

wicklung, Lehren lernen - Lernen lehren" mobilisieren und situationsspezifisch zusammenfügen 

Die Konferenz wurde von der Donau-Universität in 

Zusammenarbeit mit dem Lehrstuhl für Erwachsenen­

bildung der Universität Leipzig organisiert. Rund 90 

Personen aus Deutschland, Österreich, der Schweiz und 

aus Tschechien nahmen daran teil. 

Die Begrüßung durch den Präsidenten der Donau-Uni­

versität Krems, Professor Dr. Werner Fröhlich, und den 

Kanzler der Universität Leipzig, Peter Gutjahr-Löser, 

fand im Festsaal der Donau-Universität statt. Im 

Anschluss folgten Vorträge von Professor Dr. Jörg 

Knoll, Universität Leipzig, und Professor Dr. Philipp 
Gonen, Universität Zürich. 

Professor Knoll benannte in seinem Eingangsvortrag 

gleich zu Anfang den thematischen Kernpunkt der 

Konferenz: die Verankerung der Hochschuldidaktik im 

,,Prozess", dem Lehr-Lern-Geschehen, und in der „Sa­

che", den fachspezifischen Inhalten. Für Knoll besteht 

die Herausforderung darin, Prozess und Sache optimal 

aufeinander abzustimmen. Dazu seien Informationen in 

die Ausgangsfragen rü.ckzuübersetzen und in Arbeits­

vorgänge umzuwandeln. Dabei komme es darauf an, 

jene spezifischen Methoden einzusetzen oder zu erfin­

den, die im Blick auf das fachliche Ausgangsproblem 

zur Entwicklung von Erkenntnissen, Wissen und Kön­

nen angemessen seien. Der Lehrende müsse sich so­

wohl am Inhalt als auch am Lernprozess orientieren. 

Knoll formulierte beide Perspektiven als Fragen: ,, Wie 

bringe ich den Inhalt zum Studierenden?" und „ Wie 

gestalte ich dem Studierenden einen Raum zur eigenen 

Arbeit am Inhalt?". 

Professor Gonen untersuchte den Begriff der 
,,Kompetenzbiographie" und leitete daraus Anforde­

rungen an die wissenschaftliche Weiterbildung ab. Da-

könne. Kompetenz wird damit funktional und ent­

wicklungsorientiert verstanden. Die Kompetenzbio­

graphie zeichnet sich nach Gonon durch „ die Fähigkeit 

der Transformation" aus. Dabei ist unter„ Transforma­

tion" sowohl die Fähigkeit verstanden, sich selbst um­

zuwandeln, als auch die Fähigkeit, die Arbeitswelt 

zu verändern. Neben fachlichem Wissen gewinnen da­

mit nach Gonon „ methodisches Know-how" und „In-

terdisziplinarität" an Bedeutung. Die wissenschaftliche 

Weiterbildung müsse sich von der ausschließlichen 

Wissensvermittlung abkehren und einen Beitrag zur 

Entwicklung von Kompetenzen leisten. 

Am zweiten Tag fand die Arbeit in Foren statt. Forum 

1, .,Methoden der Hochsclmldidaktik", wurde von Pro­

fessor Dr. Ernst Prokop moderiert, dem emeritierten 

Ordinarius an der Universität Regensburg und Visiting­

Professor der Donau-Universität Krems. Karin Kaiser 

und Dr. Sabine Brendel, beide vom Regionalverbund 

Hochschuldidaktik des Landes Baden-Württemberg, 

stellten ihre Aufgabenbereiche und das von ihnen auf­

gestellte Schulungsprogramm vor. Ein Kernbereich ih­

rer Arbeit besteht darin, Seminare und Workshops an­

zubieten, in denen die Lehrenden Methoden erlernen, 

wie sie ihr fachliches Wissen flexibel und situations­

adäquat vermitteln können. Sie sollen jedoch nicht nur 

Faktenwissen vermitteln, sondern dem Lernenden zu­

gleich ein methodisches Instrumentarium an die Hand 

geben, das ihn befähigt, sich Inhalte selbst zu erschlie­

ßen. Als ein möglicher Weg wurde das Konzept des 

problemorientierten Lernens (POL) vorgestellt und an­
schließend anhand eines fingierten Falles durchgespielt. 

Karin Kaiser berichtete aus ihrer Schulungspraxis, Leh­
rende ließen sich auf diese Art des Rollenspiels meist 
nur widerstrebend ein, empfänden es aber rückblickend 
als besonders hilfreich. 
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Auf den Ansatz des Tutoriums gingen beim Workshop 

innerhalb des Forums 1 auch Studentinnen der Univer­

sität Leipzig unter dem Motto ,, Durch Lehren lernen" 

ein. Sie stellten die Leipziger TUT-Initiative für 

fakultätsübergreifende Tutorenqualifizierung des Lehr­

stuhls für Erwachsenenpädagogik vor. Im Anschluss 

führten sie einen •• Spiele-Workshop" durch, bei dem es 

darum ging, aus den Reflexionsberichten von Tutor­

Innen, Lehrenden und Teilnehmenden die unterschied­

lichen Aspekte des Tutoriums herauszuarbeiten, um zu 

sehen, welche Herausforderungen und Chancen es den 

unterschiedlichen Beteiligten bietet. Die Aufgaben des 

Tutoriums wurden zusammenfassend unterteilt in eine 

Die Teilnehmenden wurden gebeten, diese acht 

Eckpunkte zu kommentieren, zu ergänzen, zu kritisie­

ren und Anregungen zu formulieren. Anschließend 

wurden die einzelnen Punkte sowie die angefügten 

Kommentare diskutiert. Eine Frage, die dabei aufkam, 

war die nach der Umsetzbarkeit des Entworfenen. Es 

wurde sowohl auf die drastischen finanziellen Kürzun-

gen im Bildungsbereich hingewiesen als auch die Fra­

ge gestellt, wie und von wem an der einzelnen Hoch­

schule konkret die Hebel in Bewegung zu setzen seien 

und welche Probleme sich daraus im Kollegenkreis er-

geben könnten. 

soziale, eine fachliche und eine Modell-Funktion. Da- In diesem Zusammenhang wurde die „lernende Institu-

mit wurde auch hier eine doppelte Verankerung sowohl tion" gefordert, die eine Transparenz und einen Aus-

auf Seiten der Sache als auch auf Seiten des Prozesses tausch sowohl innerhalb des Kollegiums als auch zwi-

erkennbar. sehen den Institutionen zur Voraussetzung haben müs-

se. Die modifizierten Eckpunkte sind im Internet unter: 

Das Forum 2, .,Beratung und Qualität des Lehrens und http://www.donau-uni.ac.atlwb zu finden. Die Konfe-

Lemens ", wurde von Professor Dr. Erich Schäfer von renzbeiträge und die Ergebnisse der Foren sollen noch 

der Fachhochschule Jena moderiert, Forum 3, .,Evalua- im Sommer 2004 als Band 3 der Studies in Lifelong 

tion und Qualitätsentwicklung", von Dr. Martin Learning in der Edition Donau-Universität Krems ver-

Beyersdorfvon der Zentralen Einrichtung für Weiterbil- öffentlich! werden. 

dung der Universität Hannover, und Forum 4, ,,E­

learning und Hochschuldidaktik", von Universitäts­

dozent Dr. Michael Wagner, MBA, von der Donau­

Universität Krems. 

Bei der Abschlussveranstaltung präsentierten Professor 

Knall und Privatdozent Dr. Wolfgang Jütte das soge­

nannte „ .Kremser Manifest", in dem die Ergebnisse der 

Konferenz in acht Eckpunkten zusammengefasst und 

folgendermaßen überschrieben sind: 

1. Hochschuldidaktik und Qualitätsentwicklung als

Herausforderung

2. Hochschuldidaktik als Aufgabe für Qualitäts­

entwicklung

3. Qualitätsentwicklung als Konsequenz aus der

Hochschuldidaktik

4. Verbindung von fachlicher, sozialer und kom-

munikativer Kompetenz

5. Vielfältige Handlungsformen als Aufgabenfeld

6. Die Lehrenden als Modell

7. Evaluation als Schnittstelle zwischen

Hochschuldidaktik und Qualitätsentwicklung

8. Ganzheitliche Sicht in der Hochschul- und Bil­

dungspolitik

Bei der ganzen Konferenz spielte der Praxisbezug eine 

entscheidende Rolle. Die Referierenden stellten theore­

tische Ansätze vor und berichteten von ihren Erfahmn­

gen mit diesen Ansätzen innerhalb ihrer Berufspraxis. 

In und um die Veranstaltungen wurde Raum für Erfah­

rungsaustausch und Diskussion gegeben. Das Kremser 

Manifest, das als Fazit unter der Konferenz steht, gibt 

der Hochschuldidaktik Eckpunkte vor, die weiter zu 

verfolgen und zu vertiefen sind. Immer stärker gerät 

dabei der Lehrende selbst ins Zentrum des wissen­

schaftlichen Interesses. Er muss sich als ein Faktor in­

nerhalb des Lehr-Lern-Systems begreifen lernen, der 

selbst modifiziert werden muss, damit der Prozess und 

die durch diesen bedingten Ergebnisse optimiert wer­

den können - während bisher „ bei der Rekrutierung 

des Personals nur die Forschungsliste zählt und nicht 

die Kompetenz in der Vermittlung", wie Professor 

Prokop bemerkte. Teilnehmende bestätigten, bei der 

universitären Einstellungspolitik sei der Blick zumeist 

einseitig auf die Sachebene gerichtet, während die 

Prozessebene vernachlässigt werde. Gesellschaft und 

Wirtschaft fordern jedoch den methodisch gewandten, 

flexiblen und handlungsorientierten Wissensverwalter. 

Die 4. Internationale Konferenz findet unter dem The­

ma„ Das Forschungsfeld wissenschaftliche Weiterbil­

dung im erweiterten europäischen Hochschulraum" 
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vom 28. bis 30. April 2005 an der Donau-Universität in 

Krems statt. (www.donau�uni.ac.at/wb/konferenz) 

Verfasserin: 

Susanne Rößler M.A. 

Deutsches Literaturarchiv. Marbach am Neckar 

E-Mail: susanne.roessler@dla-marbach.de
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Jubiläum in 2005: Zehn 

Jahre Multimedia Transfer 

Multimedia Transfer 2005 in den Startlöchern 

Deutschlands großer Hochschulwettbewerb geht 

ab Juni in die zehnte Runde: Ausschreibung 

MMT 05 hat begonnen! Ausschreibungsthema 

Barrierefreiheit wieder dabei! 

An Deutschlands Hochschulen beginnen in wenigen 

Wochen die Semesterferien. Wer die vorlesungsfreie 

Zeit nutzen möchte, um seine berufliche Karriere zu 

planen, sollte sich für den Multimedia Transfer (MMT) 

bewerben. Das Rechenzentrum der Universität Karlsru­

he (TH) veranstaltet Deutschlands großen Multimedia­

Wettbewerb zum zehnten Mal. Schirmherr ist der Mi­

nister für Wissenschaft, Forschung und Kunst des Lan­

des Baden-Württemberg. 

Bewerben können sich Studierende, Absolventen,jun­

ge Selbstständige sowie junge Wissenschaftler aller 

Fachgebiete. Die rund 60-köpfige Juty nimmt Projekt­

und Abschlussarbeiten in den Kategorien E-Learning, 

Creative Design, Tools, Webtechnologien, Hot Trends 

und Barrierefreiheit unter die Lupe. Außerdem wird 

IBM erneut den Preis Women's Special vergeben. Zu 

gewinnen gibt es attraktive Geld- und Sachpreise. 

Wer es schafft, unter die 20 besten Bewerber zu kom­

men, hat bereits gewonnen. Diese Autoren bzw. 

Autorenteams dürfen ihren Beitrag auf der Leamtec 

2005, der Messe für Bildungs- und Informations­

technologie in Karlsruhe, zeigen. 

Einen Tag vor Messebeginn präsentieren alle Finalisten 

der Jury ihre Arbeiten. Die Sieger werden während der 

Leamtec im Rahmen einer feierlichen Preisverleihung 

vom Rechenzentrum, dem Wissenschaftsministerium 

sowie den Sponsoren gekürt. Anlässlich des Jubiläums 

sind weitere Aktionen am Messestand geplant, u.a. 

werden Arbeiten und Erfolgsgeschichten unter dem 

Motto „10 Jahre Multimedia Transfer" vorgestellt. 

Ebenfalls wird es Expertenrunden zu aktuellen Themen 

aus der Branche geben. 

Geldpreise im Wert von rund 10.000 Euro werden von 

namhaften Unternehmen wie EnBW und IBM sowie 

einem ehemaligen Teilnehmer gestiftet. Ab Juni nimmt 

das MMT-Team Bewerbungen entgegen. Einsende­

schluss ist der 15. Oktober 2004. Weitere Informationen 

sind demnächst abrufbar unter www.rz.uni-karlsruhe. 

de/mmt. Dort sind ebenfalls die vergangenen Wettbe­

werbe dokumentiert. 

Ansprechpartnerinnen: 

Anne Habbel und Petra Böck 

Projektleitung Multimedia Transfer 

E-Mail: mmt@rz.uni-karlsruhe.de
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,,e-creator
11

Fragebogenaktion 

Die Universität Hildesheim (Zentrum für Femstndium 

und Weiterbildung) führt in einem europäischen Kon­

sortium von Unternehmen und Hochschulen - im Auf­

trag der Europäischen Kommission - ein Projekt zur 

Förderung von e-Leaming-Entwicklungen durch (,,e­

creator"). Es geht dabei u. a. um geeignete Verbindun­

gen von „Distance Learning" und „e-Learning". Ein 

erstes Element der Projektarbeiten ist eine Europa-wei­

te Umfrage zu Erfahrungen und Kompetenzen in der 

Nutzung verschiedener Medien in der Lehre. Diese 

Umfrage umfasst sowohl die Hochschulen als auch 

Wirtschaftsunternehmen und Weiterbildungsorgani­

sationen. 

Alle Experten in diesem Feld werden gebeten, an die­

ser Umfrage mitzuwirken. Der Fragebogen liegt in elek­

tronischer Form unter: http://zfw02.zwf.uni-hildes 

heim.de/eCreator, er sollte möglichst schnell ausgefüllt 

zurückgesandt werden. Das Ausfüllen nimmt nur ca 15 

bis 20 min. in Anspruch. 

Bei Interesse werden die Ergebnisse der Umfrage sowie 

weitere Informationen und - zu einem späteren Zeit­

punkt-Arbeitsmaterialien aus dem Projekt zugesandt. 

Das Projektteam bedankt sich im Voraus sehr herzlich 

für Ihre Unterstützung. 

gez. Dr. Erwin Wagner 

Fragen oder Anregungen bitte an: 

Frau Klauß 

Telefon: 05121/883 239 

E-Mail: klauss@rz.uni-hildesheim.de 
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In Memoriam 

Dr. Rolf Gerhard 

Rolf Gerhard galt in den 70er und 80er Jahren als „der blierte, gestaltete Rolf Gerhard als Partner der Vorstan-

AUE". Dies war seinem Fleiß, seiner Zuverlässigkeit, des die Verbandsarbeit weiter mit, nicht zuletzt durch 

seiner Loyalität und seiner Kompetenz zu verdanken. die Organisation von Fachtagungen und Jahrestagun­

Nach dem Erlernen des Tischlerhandwerks, welches er 

als Wesentliches seiner Persönlichkeit erfuhr, gelangte 

Rolf Gerhard über den zweiten Bildungsweg an die 

Universität, promovierte in der Kommunikations­

wissenschaft und widmete sich fortan der Weiterbil-

dung und speziell der wissenschaftlichen Weiterbil­

dung. 

Mitte der 70er Jahre entfaltete der AUE zahlreiche 

Entwicklungs- und Forschungsprojekte, einer der Pro­

jektleiter war Rolf Gerhard. Mit großem Engagement 

führte er empirische Untersuchungen u. a. zum Kon­

taktstudium, zu möglichen und neu entstandenen 

erwachsenenpädagogischen Studiengängen und zu den 

Voraussetzungen für die Schaffung von Kontaktstellen 

für wissenschaftliche Weiterbildung durch. Daneben 

beteiligte er sich an Veröffentlichungen zur Weiterbil­

dung, die sich damals in einem paradigmatischen Um­

bruch befand, z. B. als Mitherausgeber eines seinerzeit 

viel beachteten Wörterbuchs. Sein besonderes Kennzei­

chen war jedoch in dieser wie auch in späterer Zeit sei­

ne unauffallige, äußerst wirkungsvolle uneigennützige 

Mitwirkung an der Verbandsarbeit des AUE. Alle Vor­

sitzenden konnten sich auf ihn verlassen, auch dann, 

wenn er manche Positionen oder Diskussionsrich­

tungen nicht teilte. Dementsprechend wurde ihm ein 

Höchstmaß an Vertrauen entgegengebracht, das er nie 

enttäuschte. Im Jubiläumsband „ Der AUE an der 

Schnittstelle zwischen tertiärem und quartärem Bil­

dungsbereich" ist ein Kapitel dem AUE„ als Partner 

im bildungspolitischen Spannungsfeld" gewidmet. In 

diesem Kapitel werden die Tagungen, Papiere und Ein­

flussnahmen des AUE in seinen Kernaufgaben darge­

stellt und reflektiert: Kaum eine der dort erwähnten 

Aktivitäten fand ohne Mitwirkung von Rolf Gerhard in 

Planung, Realisierung und Veröffentlichung statt. 

gen sowie durch die Betreuung und Herausgabe von 

Publikationen, zu denen er zahlreiche fachliche Beiträ-

ge leistete. Er arbeitete auch in zeitlich begrenzten Pro­

jekten, z.B. auf dem Gebiet der Kooperation des AUE 

mit Verbänden der Erwachsenen- und Weiterbildung, 

intensiv mit. Besonders hervorzuheben ist seine Koope­

ration im Zusanunenhang mit den Empfehlungen der 

Konzertierten Aktion Weiterbildung zur wissenschaft­

lichen Weiterbildung, die der AUE maßgeblich beein­

flusste. Vorbereitende Papiere des AUE wurden von der 

KA W stets aufgenommen und teilweise kaum verändert 

übernommen. Rolf Gerhard trat in diesem Zusammen­

hang oft als Ideengeber und Redakteur auf, der die er­

forderlichen Verbandskompromisse sachlich vorberei­

tete. Obwohl dafür vorbereitet, übernahm er nie selbst 

ein Vorstandsamt, diente dem AUE gleichwohl über 12 

Jahre als Prüfer der Kasse - und dies zum Wohl des 

Verbandes. 

Der AUE verstand es, die Kompetenzen der DDR-Wis­

senschaftler und -Manager zur Wissenschaftlichen 

Weiterbildung in der Wendezeit produktiv zu integrie­

ren. Dass dies gelang, ist nicht zuletzt der kommunika­

tiven Fähigkeit Rolf Gerhards zu verdanken, der den 

„neuen Kollegen und Kolleginnen" die persönliche 

Achtung entgegenbrachte, die deren Lebensleistung 

ausmachte und der enorm viel dafür tat, dass sich das 

gegenseitige Verständnis von West und Ost füreinander 

sehr schnell und auf eine für viele jedenfalls selbstver­

ständliche Weise wuchs. In diesem Sinne gedachte 

kürzlich die Landesgruppe Berlin-Brandenburg seiner. 

In seiner gesamten Berufsbiografie, besonders auch in 

den letzten Jahren, engagierte sich Rolf Gerhard in der 

Mitarbeiterfortbildung der Erwachsenenbildung an ver­

schiedensten Stellen, insbesondere aber auch im Be­

reich der Heimvolkshochschulen, deren Geschichte und 

traditioneller Funktion er große Bewunderung entge-

Ende der achtziger Jahre bis Ende der neunziger Jahre, genbrachte. Hier erwies er sich als umfassender 

nachdem die „Projektzeit des AUE" zuende ging, in der Literaturkenner, der in kooperativer Lehre mit Wissen-

der AUE sich gründete und fachlich wie politisch eta-
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schaftlem und Teilnehmenden mit großem Erfolg lehr- Der AUE (an die ,,DGWF" mochte er sich nicht gewöh-

reiche, langfristigen Seminare durchführte. neo) verliert einen Begleiter, die, die ihn kannten, einen 
Freund. Rolf Gerhard starb nach mehr als ein Jahr wäh-

RolfGerhard hatte nie eine Hochschullehre-Stelle inne, render schwerer Krankheit 59-jährig in seinem Haus, 

obwohl er wissenschaftlich breit fundiert war und zeit- begleitet von seiner Familie, Nachbarn und Freunden. 

lebens Forschung betrieb, z.B. in der Berufsfeldana-

lyse, im Bereich der Bedarfsermittlung, in didaktischer 

Forschung, Evaluationsforschung, Umweltbildung, Joachim Dikau/Gemot Graeßner 

Institutionenforschung, um nur einige Schwerpunkte zu 

nennen. Diese realisierte er an mehreren Hochschulen, 

u. a. in Berlin, Bielefeld, Hannover und Hamburg. Viel-

leicht ist ihm der Sprung auf eine Professur nicht gelun-

gen, weil er in seiner Forschung konsequent interdiszi-

plinär und orientiert an Praxisproblemen arbeitete. Dies

widersprach mitunter dem Disziplin-Denken in

Hochschulstrukturen. Und außerdem ist unverkennbar,

dass Gerhard ein „ Sturkopf' war, der das, was er als die

Qualität seiner Arbeit erkannte, auch nach außen

kompromisslos verteidigte - mitunter zu seinen Ungun-

sten. In dieser Eigenschaft kam deutlich sein Selbstver-

ständnis als Handwerker zum Ausdruck, der sich unab-

hängig von den Interessen anderer an seiner eigenen

Maxime orientierte.

In den letzten Jahren ging er zu bestimmten Entwick­

lungen in der wissenschaftlichen Weiterbildung auf 

Distanz: Der Ökonomisierung der Weiterbildung an 

Hochschulen stand er zunehmend skeptisch gegenüber: 

Seine eigene Bildungsbiografie trat hier deutlich zu 

Tage. Häufig betonte er, dass er ohne den „ Zweiten 

Bildungsweg" weder die Möglichkeit zum Studium 

noch die Chance seiner wissenschaftlichen Tätigkeit 

erhalten hätte. Die Entwicklungel\ die derzeit bildungs­

politisch vorherrschen, interpretierte er als sozial selek­

tiv und als Verschenken humaner Ressourcen sowie als 

Rückkehr in übetwunden geglaubte Zeiten. 

Ein sehr guter Freund rief Rolf Gerhard bei der Trauer­

feier eindrucksvoll als Mensch in Erinnerung: Seine 

Gastfreundschaft war unübertroffen, sein Haus, das er 

liebte, war ein offenes Haus. Wer bei ihm eingeladen 

war, traf neben dem Wissenschaftler und Weiterbildner 

auf einen weiteren, begnadeten Menschen: Den Koch, 

der sich in den Küchen aller Welt auskannte und es 

verstand, die erlesensten Speisen mit den darauf abge­

stimmten Weinen zum Genuss des Körpers und der 

Erbauung des Geistes zu offerieren - immer mit einer 

höchst eigenen Note zubereitet. Dass er es nie gewollt 
hat, die Ergebnisse seiner Kochkunst zu veröffentli­

chen, bleibt freilich sein unübersehbares Versäumnis. 
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PETER FAULSTICH 

Thomas Gil 

Die Aufklärung der Wissenschaft. 

bwv - Berliner Wissenschafts-Verlag, Berlin 2000, 

94 S., Euro 11,00, ISBN 3-8305-0137-4 

., 'Aufklärung der Wissenschaft' besagt ein Doppeltes. 
,Aufklärung der Wissenschaft' bedeutet zum einen die 
kritische Arbeit der Aufklärung, die durch die Wissen­
schaft bzw. durch die Anwendung der wissenschaftli­
chen Methode konkret geleistet wird ,Aufklärung der 
Wissenschaft' bedeutet aber auch, dass die Wissen­
schaft selbst, nun als Gegenstand der Reflexion und 
nicht mehr als Subjekt des Reflexionsprozesses aufge­
fasst, aufgeklärt wird, da sie dies seit aller Mystifikatio­
nen als das begriffen wird, was sie defacto auch ist" (S. 

9). Diese Aufgabe stellt sich Thomas Gil, Professor für 

Philosophie an der Technischen Universität Berlin. Er 

beo-reift Wissenschaft als Forschungshandeln, durch 
0 

welches geprüftes und brauchbares Wissen erworben 

wird. 

Dazu setzt er sich zunächst mit der Wissenschafts­

auffassung der neoposivistischen Gründungsväter 

wissenschaftstheoretischer Reflexion, zu vorderst Ru­

dolf Camap auseinander. Er zeigt, dass das von den 

,, logischen Positivisten" propagierte Repräsentations­

modell von Wahrheit als Beziehung zwischen Aussage 

und Sachverhalt in seinen rigiden Grundannahmen 

nicht trägt (Kapitel 1 ). 

Insofern erscheint es angemessener, Wissenschaft als 

Forschungshandeln im Rahmen eines„ investikativen 
Spiels" (S. 26) zu begreifen. Wissenschaft entsteht

durch eine Reihe von Tätigkeiten und Handlungen, die 

sehr heterogen sind (S. 31 ). Es geht um Handhabung, 

Herstellung, Beobachtung, Experimentieren, Kalkulie­

ren, Theoretisieren und Spekulieren. Eine so aufge­

fasste Wissenschaft bedarf keine Fundamentalaussagen, 

,, die den Fels und Grund für den Aufbau des Wis­
senschaftsgebäudes abgegeben haben" (S. 32). Viel­

mehr wird, was als Basis oder als Fundament gilt, 

theorieintem entschieden und diese referieren auf ihren 

Kontext als ganze. Sie indizieren „ theoretische Per­
spektiven, Präferenzen, Schulen, Traditionen und über­
haupt die wissenschaftlichen Praxisformen, in die man 
als Wissenschaftler hinein sozialisiert worden ist, und 
in denen man konkret gelernt hat, das rege/bestimmte 
„Jnvestikative Spiel" der Wissenschaft mit anderen 
Wissenschaftlern kollektiv zu spielen, das heißt Theori-

en zu entwerfen, zu verwenden, anzuwenden und über­
haupt im konkreten Forschungsprozess zu realisieren" 
(S. 35). Gil bezieht sich dann auf die „ Kontexte des 
wissenschaftlichen Forschungshandelns" (Kapitel 3).

Seit Thomas Kuhn und seinem Buch „ Die Struktur 
wissenschaftlicher Revolution" (1962) gibt es eine

Historisierungs- bzw. Pragmatisierungswende in der 

wissenschaftsphilosophischen Reflexion (S. 45). Wis­

senschaft bedient sich konkurrierender Paradigmata, 

bezogen auf ihre Konstitution, ihre Methoden und ihre 

Intentionen. Sie entsteht durch die Tätigkeit von For­

schergemeinschaften als Kooperative, Kollektive und 

soziale konkrete Praxen des Lösens bestimmter Proble­

me (S. 53). Ein solcher Kontextualismus öflhet die Per­

spektive zur Verwissenschaftlichung der Gesellschaft 

und zur Vergesellschaftung von Wissenschaft. 

Aufklärung durch Wissenschaft (Kapitel 4.1) ist dabei 

bereits Perspektive frühzeitlicher sozialutopischer Kon­

struktionen. Gil zeigt am Beispiel von Campanella und 

Moros die Verbindung von Wahrheit und Nützlichkeit. 

Wir können das Herstellen, was wir vorher erkannt ha­

ben. Für Bacon gilt: ,, Wissen ist Ursachenwissen, wel­
ches Leitregelnwissen für das menschliche Herstel­
lungs- und Beherrschungshandeln wird" (S.62). Späte­

re Beispiele sind Condorcet und dann Neurath. Gil 

zeigt, dass die„ wissenschaftliche Weltauffassung" zu­

gleich eine „philosophische Konzeption, individual­
ethische Option und gesellschaftspolitische Program­
matik" (S. 71) darstellt.

Dazu allerdings bedarf es auch der „Aufklärung des 
wissenschaftlichen Forschungshandelns" (Kapitel 4.2).

Kulturkritik ist für den skeptischen Intellektuellen 

Rousseau zum Beispiel immer auch Aufdecken der 

Schatten- und Verlustseite, der so genannten Fort­

schrittsgeschichte (S. 73). Unter den neueren Wissen­

schaftsphilosophen ist Paul Feyerabend derjenige, der 

die Destruktion professioneller Mythen des Wissen­

schaftsbetriebs vorangetrieben hat. ,, Wider den Metho­
denzwang" zeigt Feyerabend Aspekte von Wissen­

schaft als irrational, chaotisch und opportunistisch auf. 

Gleichzeitig ist Wissenschaft „zu einer Lebensbedin­
gung des heutigen Menschen geworden" (S. 78). Gil

betont, dass es in der modernen Kultur zur Wissen­

schaft nur wissenschaftliche Alternativen gibt (S. 79). 

„ Wissenschqft ist eine Handlungsform. Sie ist auch eine 
Wissensfo;m: Die präziseste und zuverlässigste 
Wissensform, über welche Menschen verfügen" (Eben­

da). 
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Thomas Gil bezieht sich in seinen Diskussionen haupt­

sächlich aufNaturwissenschaft und Technik. Die Wis­
senschaft vom Menschen und der Gesellschaft spielt 

bei ihm keine Rolle. Nichtsdestoweniger ist hier vieles 
übertragbar und gleichzeitig ist ein Reflexionsniveau 

erreicht, das begründen kann, dass jenseits instrumen­

teller Technikillusionen und Naturwissenschafts­

gläubigkeit Wissenschaft für die moderne Gesellschaft 

unverzichtbar ist. 

Pongratz, Ludwig A. 

Zeitgeistsurfer- Beiträge zur Kritik der 
Erwachsenenbildung 

Beltz Verlag, Weinheim 2003, 167 S., Euro 24,90, 

ISBN 3-4043-2048-5 

Als Kritiker eines mainstreams in der Weiterbildung hat 

Ludwig Pongratz sich bereits vor 10 Jahren in seinem 

beachtenswerten Aufsatz über „Zeitgeistsurjer" posi­

tioniert. Diese Denkweise kennzeichnet auch die vorlie­

gende Sammlung von Texten, welche den gleichen Ti­

tel trägt. Ausgebend von einer Dichotomie von „Er­

wachsenenbildung zwischen Aufklärung und Instru­

mentalisierung" (S. 9-24) wird ein Disput mit „post­

modernen" und konstruktivistischen Positionen in der 

Erwachsenenbildung entfacht. Durchaus in Aufklä­

rungstradition wird eine „ undialektische Vernunft­

kritik" (S. 39) entlarvt, um eine selbstreflexive Kritik 

der Modeme (S. 38) zu ermöglichen. Gegen Jochen 

Kades Abgesang an einer Theorie emanzipatorischer 

Erwachsenenbildung (S. 54--59) wird an der Aktualität 

kritischer Erwachsenenbildung (S. 59---<i8) festgehalten. 

Die vorliegenden Texte sind produziert mit einer spür­
baren Lust an der Sprache, an der zugespitzten Formel 

und am wissenschaftlichen Streit. Die Polemik gegen 
eine Erwachsenenbildung, welche „sich in der unab­

lässigen Dauerpropaganda für , Fitmacherkurse zur 

lebenslangen Flexibilisierung' erschöpft" (S. 41) oder 

am Konstruktivismus mit der„ Vermutung, dass er ... 
als , ideologischer Tiger im Tank' der neoliberalen 

Trendwende weiterhin gute Dienste leisten wird" (S. 

116), prägt sich ein und trifft. Damit wird Kritik durch­

aus praktisch, auch wenn der im Anschluss an Heydom 

mitklingende Pathos manchmal an die Selbst­

beschwichtigung eines lauten Singens im dunklen Wald 

erinnert. Aber das geht mir auch so. 

MICHAEL CORDES 

Erich Schäfer/ Bernd Zinkahn / Klaus-Dieter Pietsch 

(Hrsg.) 

Die Weiterbildung in der Bildungsgesell­
schaft unter dem ökonomischen Paradigma. 
Perspektiven für die Ausrichtung der berufs­
bezogenen wissenschaftlichen Weiter­
bildung. 

edition paideia, Jena 2003, 219 S., 18,00 Euro, 
ISBN: 3-934601-80-4 

Nicht jedem Akteur der Weiterbildungsbranche behagt 

es, formal organisierte Bildungsprozesse Erwachsener 

aus einem wirtschaftlich orientierten Blickwinkel zu 

betrachten. Die Motivation ist häufig intrinsisch und 

das didaktische Dreieck„ Was" (= Lerngegenstand), 

,, Wer"(= am Lernen Beteiligte) und„ Wie" (=Lernpro­

zess) im Visier führend, wobei aber nur allzu leicht die 
ökonomische Kosten-Nutzen-Betrachtung ausgeblen­

det wird. Das lange Zeit überwiegend pädagogisch ge­

prägte Verständnis von Weiterbildung befindet sich in­

des im Wandel. Sofern man letztere nämlich u. a auch 

als eine Dienstleistung betrachtet, die den Gesetzen des 

Marktes unterliegt, stellt sich die Frage, ob dieses Ver­

ständnis noch zeitgemäß ist. Hier setzt der vorliegende 

Band an, indem ,, ... das Potenzial aber auch die Gren­

zen des ökonomischen Paradigmas auf den unter­

schiedlichsten Ebenen ... " ausgelotet werden sollen (S. 

7). 

Der Band gliedert sich in die drei Teile„ Die Entwick­

lung von Humankapital als neue Leitidee der Weiterbil­

dung", ,,Die Weiterbildung als Wirtschaftsfaktor- im 

Spannungsfeld von ökonomischem Primat und sozialer 

Verantwortung" und „Zukunft der Weiterbildung-Her­

ausforderungen jür die Weiterbildungslandschaft im 

dritten Jahrtausend". Jeder dieser Teile wird von einem 

kurzen Einleitungskapitel der Herausgeber eröffnet und 
umfasst im Folgenden vier bis sechs Beiträge. Zu Wort 
kommen fast ausschließlich Autoren aus dem unmittel­

baren Umfeld der Hochschulen. Aufgrund des indivi­
duellen Charakters sämtlicher Beiträge gelingt es dabei, 

sich dem angesprochenen Thema aus verschiedenen 

Blickwinkeln zu nähern und zahlreiche Facetten zu die­

sem Bereich zu berücksichtigen. Einer logischen Struk­

tur folgend werden interessante Aspekte wie (u. a.) 

Corporate University (Kraemer/Sprenger, S. 27.ffJ, Wis­

sen- und Technologietransfer (Prokop, S.61.ff!, Privati­

sierung wissenschaftlicher Weiterbildung (Feucht­

meyer, S.113.ff! oder der Community-Ansatz als Platt-
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form für Wissensmanagement (Wink/er/Mandl, S. In insgesamt 17 Beiträgen wird diese Grundproble-

169/fJ sukzessive aufgegriffen. Der Themenkomplex matik aufgenommen -einschließlich der bedeutsamen 

wissenschaftlicher Weiterbildung zieht sich dabei wie Frage nach den Möglichkeiten des Aufbaus von 

ein roter Faden durch die gesamte Veröffentlichung. Medienkompetenz und Wissensnetzen. Der Band ist 

das Ergebnis einer interdisziplinär angelegten Vor-

Mit der hohen Spannbreite der im Band versanunelten lesungsreihe am Lehrstuhl für Erwachsenenbildung/ 

Arbeitsergebnisse wird dem Leser ein breiter Input zur Außerschulische Jugendbildung der Westfälischen 

thematischen Auseinandersetzung zur Verfügung ge- Wilhelms-Universität Münster während des Winterse-

stellt. Hiermit eignet sich das Buch hervorragend für mesters2002/03. Das Oberthema„Lebensbegleitendes 

eine fundierte Beschäftigung mit dem ökonomischen Lernen als Kompetenzentwicklung" zielt dabei auf den 

Paradigma im Weiterbildungsbereich. Wandel und die Differenzierung des Systems institutio-

INA-MARNIE HAGEMANN 

Rainer Brödel / Julia Kreimeyer (Hrsg.) 

Lebensbegleitendes Lernen als Kompetenz­
entwicklung. 
Analysen - Konzeptionen - Handlungsfelder. 

Reihe ,,Erwachsenenbildung und lebensbegleitendes 

Lernen, Bd. 4, W. Bertelsmann Verlag, Bielefeld 

2004, 334 S., 24,90 EUR, ISBN 3-7639-3103-1 

Kompetenzen gelten als jeweils spezifische, eng mit der 

Person verknüpfte Komplexe von Kenntnissen, Fertig­

keiten, Strategien und Einstellungen. Durch ihre Ver­

knüpfung mit der Persönlichkeitsentwicklung unter­

scheiden sie sich gegenüber dem Qualifikationsbegriff, 

der aus funktionalen Arbeitsplatzanalysen abgeleitete 

Fähigkeiten generalisierend benennt. Kompetenzen 

aktualisieren sich aufgrund von „ Handlungsdispo­

sitionen", die mit konkreten Handlungserwartungen 

und -möglichkeiten in Verbindung gesetzt werden. Die 

Kompetenz-Kategorie ist insofern nicht als individua­

listisch verkürzt zu betrachten, als sie gerade auf die 

Kontext- und Situationsabhängigkeit des Handels so­

wie auf die Fähigkeit zur Relationierung zwischen Per­

son und Umwelt abstellt. Kompetentes Handeln hat 

sich zudem in einer entsprechend der erwarteten Stan­

dards geleisteten Tätigkeitsdurchführung zu erweisen. 

Zwar hebt der Kompetenzbegriff auf die Eigenleistun­

gen der gesellschaftlichen Akteure und das im (außer­

)beruflichen Alltag stattfindende Lernhandeln ab; zu­

gleich stellt sich jedoch unter der Leitperspektive 

erwachsenenpädagogischer Professionalität die Frage, 

wie durch organisierte Weiterbildung und Lernberatung 

die Suchbewegungen selbstgesteuerter Kompetenz­

entwicklung begleitet bzw. unterstützt werden können. 

neller Weiterbildung. Die Beiträge sind untergliedert 

nach den Themenbereichen: 

• ,,Relativienmg und Öffnung pädagogisch-insti­

tutionalisierten Envachsenenlernens" (7 Beiträ­

ge),

• ,,Rechenschaftslegung und Neuorientierung

pädagogischer Institutionen" (5 Beiträge) und

• ,, Kompetenzentwicklung zwischen Lernen in der

Arbeit und betrieblicher Weiterbildung" ( 4

Beiträge).

Unter dem spezifischen Aspekt von Hochschule, wis­

senschaftlicher Weiterbildung und regionalbezogener 

Dienstleistungsorientierung interessiert eine Arbeit von 

Bernd Thunemeyer, Beauftragter für wissenschaftliche 

Weiterbildung an der Universität Duisburg-Essen, 

Standort Essen. Sein Thema heißt „ Universitäre Ko­

operationen als Erschließung und Realisierung regio­

nalen Lernbedarfs". Der Beitrag diskutiert sowohl 

wissenschaftssoziologische Grundfragen als auch bei­

spielhafte Ansätze einer regionalbezogenen Dienstleis­

tungsverpflichtung durch die Hochschule. 

Insgesamt zeigt das Buch auf, dass lebensbegleitendes 

Lernen nicht gänzlich losgelöst von der institutionali­

sierten Weiterbildung und dem System professioneller 

Bildungshilfe angegangen werden kann. Zwar lenken 

Begriffe wie Kompetenzentwicklung, informelles Ler­

nen oder Lebensführungsarbeit den Blick auf die 

Bildungssubjekte und das Potenzial an Eigenleistungen 

(Stichwort „Selbstlernkompetenz"), aber das „entgren­

zte Erwachsenenlernen" bleibt auch in dem sich nun 

vollziehenden Lernkulturwandel auf eine intakte Lern­

infrastruktur - und damit auf die realisierbare Chance 

eines Supports durch professionelle Lernunterstützung 

- angewiesen.

Bei der vorgestellten Arbeit handelt es sich um den 

Band 4 der seit dem Jahr 2003 im W. Bertelsmann Ver­

lag Bielefeld erscheinenden Reihe „Erwachsenenhi!-
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dung und Lebensbegleitendes Lernen". Reihenheraus­

geber sind die beiden Erwachsenenpädagogen Prof. Dr. 

Rainer Brödel, Universität Münster, und Prof. Dr. Die­

ter Nittel, Universität Frankfurt/Main. 

ERNST PROKOP 

Werner Fröhlich/ Wolfgang Jütte (Hrsg.) 

Qualitätsentwicklung in der postgradualen 
Weiterbildung. Internationale Entwicklungen 
und Perspektiven 

Edition Donau-Universität Krems, Waxmann Verlag 

Münster/New York/München/Berlin 2004, 524 S., 

EUR 34,00, ISBN 3-8309-1344-3 

,, Was Qualität ist, wie sie gemessen und wie sie verbes­

sert werden kann, ist spätestens im letzten Jahrzehnt 

zur viel und breit diskutierten Frage in vielen Bildungs­

bereichen geworden ... Relativ neu ist jedoch die 

Fokussierung der Qualitätsdiskussion auf Fragen der 

Hochschulweiterbildung. "(S. 9) Die Donau-Universi­

tät Krems hat mit drei internationalen Konferenzen zur 

Abklärung der einschlägigen Problemstellungen Bahn­

brechendes geleistet. In der vorliegenden Publikation 

bietet sie eine systematische Zusammenschau der 

Sachfragen an Hand von 39 Beiträgen aus den Konfe­

renzen der Jahre 2002 und 2003. 

Deren Präsentation leitet das Thema„ Qualitätssiche­

rung im Europäischen Hochschulbereich" ein. Hans­

Uwe Erichsen und Don F. Westerheijden kennzeichnen 

den europäischen Hochschulraum und die Vielfalt der 

dort andiskutierten Zugänge zur Qualitätssicherung. 

Qualität soll durch Akkreditierung transparent werden. 

Therese Steffen-Gerber kennzeichnet schweizer Ansät­

ze, Angelika Schade deutsche, Kurt Sohm österreichi­

sche. Gero Federkeil und Alfred Töpper diskutieren 

Bildungstests und Benchmarking als Instrumente des 

Leistungsvergleichs. 

Hans-Georg Schuetze und Dieter Timmermann kenn­

zeichnen lebenslanges Lernen im gesellschaftlichen 

und internationalen Kontext. Lorenz Lassnigg und 

Werner Lenz hinterfragen Qualitätsindikatoren. Peter 

Krug, Tamas Jakab und Balazs Nemeth geben 

Werkstattberichte aus Deutschland und Ungarn. Wolf­

gang Jütte präsentiert ein Teilnehmerforschungs­

programm in Kontext mit Qualitätsentwicklung. Ulrike 

Kastler leuchtet das spannungsreiche Wechselverhältnis 

von Weiterbildung und Familie in seinen qualitativen 

Dimensionen anhand von Daten aus einer Studieren­

denbefragung aus. 

Rainer Zech, Andre Schläfli und Stefanie Hartz nähern 

sich aus verschiedener Perspektive dem Qualitäts­

management im Weiterbildungsbereich ganz allgemein 

an. Ursula Bade-Becker, Hans-Rudolffrey, Patricio 

Montesinos und Matthias Wesseler beschreiben und 

diskutieren Ausgestaltungen des Qualitätsmanagement 

in der universitären Weiterbildung in Bielefeld, Zürich, 

Valencia und an lateinamerikanischen Universitäten. 

Jörg Knoll fragt nach Qualitätskriterien beim selbst­

gesteuerten Lernen. Klaus Götz und Julia Marie Reiner 

verorten ein solches Qualitätsverständnis in der Balance 

zwischen Selbstorganisation und Chaos. Katrin Jutzi 

fragt nach Qualität innerhalb sozialer Netzwerke, Ger­

hard E. Ortner nach Qualität und Selbststeuerung im E­

Learning. Bettina Pfleging stellt ein Projekt von Didak­

tik und Evaluation in den Kulturwissenschaften vor. 

Ein Autorenteam (Christiane Spiel, Dagmar Stroh­

meier, Saam Faradji, Barbara Schober, Petra Gradinger, 

Birgit Zens, Alice Aichinger, Ralph Reimann.) macht 

mit der Evaluationsstudie „ Vienna E-Lecturing" als 

einem Beispiel für Lernkultur in traditionellen Bil­

dungssektoren bekannt. 

Schließlich geht es um „ Quality in Postgraduate Ma­

nagement Education". AdolfStepan und Sabina Ertl 

profilieren Kriterien dafür. Kenneth Smith spekuliert 

über das Kosten-Nutzen-Verhältnis, wenn man sich zur 

Teilnahme an der Management Education entschließt. 

Van R. Wood kennzeichnet die internationalen und glo­

balen Horizonte der „Higher Education" im US-Bun­

desstaat Virginia. Günter Lehmann beschreibt hinsicht­

lich des Qualitätsmanagements von Masterprogrammen 

am Europäischen Institut für postgraduale Bildung 

EIPOS Dresden einen Regelkreis, der zugleich seinen 

Ursprung in Qualität habe und für Qualität motiviere 

(S. 427). 

Die dem Rezensenten besonders bemerkenswert-weil 

im wissenschaftlichen pädagogischen Zugriff auf die 

Weiterbildung von annähernd exotischer Seltenheit -

erscheinenden Beträge über Qualität im Gesundheits­

wesen und im psychosozialen Feld umgrenzen folgen­

de Themenkreise: Michael Märtens benennt Chancen 

und Paradoxa der Qualitätssicherung, Brigitte Schigl 

geht Qualitätslcriterien supervisorischen Handeln in der 

internationalen Forschungsliteratur nach. Anton Rupert 
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Laireiter fragt nach Qualitätssicherung für die ambulan­

te Psychotherapie, Anton Leitner für die psychothera­

peutische Medizin, Nora Kaiser für die Psychotherapie 

mit kognitiv-verhaltenstherapeutischem Schwerpunkt. 

Schließlich zeigt Wolfgang Fichten Wissensverwen­

dung und Praxistransfer am Beispiel des Weiterbil­

dungskurses „ Psychologische Gesundheitsförderung 

für Pflegepersonal" auf. 

In der Sprache der einzelnen Autoren wird die kommu­

nikative Akzentuierung der Konferenzen deutlich. Vie­

le Diskurse haben sich in den veröffentlichten Vortrags­

manuskripten problemerhellend niedergeschlagen. Die 

Sprachenvielfalt zeigt sich in spanischen, englischen 

und deutschen Abhandlungen. Alle Beiträge sind leser­

freundlich aufbereitet. Insofern erscheinen sie repräsen­

tativ für die Weiterbildungsszenarien in Universitäten 

und Hochschulen des gesamten europäischen Raumes. 

Als „Background" eines jeden Sachbeitrages wird auf 

die maßgebende und aktuelle Literatur verwiesen. 

Abschließend enthält der Band ein Verzeichnis der 

Autoren mit Angaben über ihre Tätigkeitsfelder und mit 

Adressenhinweisen, die zu einer Weiterführung der bei 

den internationalen Konferenzen an der Donau-Univer­

sität in Krems begonnenen fachlichen Dispute gerade­

zu einladen. 

Sachsystematik und Diskussionsbedarf der Qualitäts­

entwicklung in der postgradualen Weiterbildung gewin­

nen in dem ansehnlichen und in jedem Wortsinne ge­

wichtigen Buch exemplarisch Gestalt. Der Band gehört 

in jede Handbibliothek von mit Hochschule und Wei­

terbildung befassten Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern 

einschlägiger Institutionen - als Fundgrube hinsichtlich 

der Vielfalt aktueller Meinungsbestände ebenso wie als 

Nachschlagemöglichkeit über deren globales Umfeld. 
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Kurznachrichten 

Gewinner im Wettbewerb „Hoch­

schulen im Weiterbildungsmarkt" 

Gewinner des vom Stifterverband für die Deutsche 

Wissenschaft ausgelobten Wettbewerbs ist die Fach­

hochschule Konstanz. Grund: ,,Eine klare, nachfrage­

orientierte Strategie, ein innovatives Management und 

ausgeprägte Kooperationen mit der Industrie." Die 

weiteren Preisträger: Uni Augsburg und FH Nürnberg. 

Gelobt wurden die Uni Oldenburg für ihr ,Blended 

Learning' -Konzept und die Uni Witten/Herdecke für ihr 

Online-Weiterbildungsangebot. Vorstellung der Preis­

träger auf der Jahrestagung der DGWF am 17.09.04 in 

Hannover (duz Magazin 05/2004, S. 10) 

800 lernwillige Senioren 

,,In der Frültjahrsakademie der Uni Ulm über Glück, 

Vertrauen und Wahrheit reden" ,,Mit 800 Teilnehmern 

hat gestern die Frühjahrs-Akademie des Zawiw in sein 

2. Runde gestartet. Dieses Jahr feiert die Einrichtung

den zelmten Geburtstag. Ein Anlass zum Feiern. Wäh­

rend des Festaktes waren sich alle Redner einig: Le­
benslängliches Lernen gilt für jedermann." (Südwest

Presse, 23.03.04)

Qualitätskontrolle 

Die Träger der Erwachsenenbildung in Thüringen müs­

sen künftig ihre Arbeit von unabhängigen Stellen be­

werten lassen. Das sieht eine Gesetzesänderung vor, die 

am 3. Juli 2003 im thüringischen Landtag gegen die 

Stimmen der Oppositionsfraktionen SPD und PDS ver­

abschiedet wurde. Auf Verlangen sind die Ergebnisse 

der Bewertung dem Kultusministerium vorzulegen. 

Zuschüsse des Landes sollen sich am Leistungsumfang 

der Träger orientieren. Die Änderung hat auch zum In­

halt, dass die Förderung der Personalkosten nicht mehr 

nach einem Stellenschlüssel errechnet, sondern mit 

Pauschalen beglichen wird. Nach Auffassung von Kul­
tusminister Michael Krapp (CDU) gibt die Neuerung 

den Trägem einen größeren Spielraum bei dem Einsatz 
ihrer Gelder. (EB 3/2003) 

Qualitätssicherung 1m Bildungs­

wesen 

Die Kultusministerkonferenz hat am 4. März 2004 be­

schlossen an der Humboldt-Universität zu Berlin die 

Gründung der bundesweit zuständigen Institution für 

Qualität im Bildungssystem zu fördern. 

Das wissenschaftliche „Institut zur Qualitätsentwick­

lung im Bildungssystem" (IQB) soll die wissenschaft­

liche Entwicklung und pädagogische Nutzung von 

Bildungsstandards in Deutschland fördern und zur 

Qualitätsentwicklung im Bildungssystem beitragen. 

Grundlage für die Einrichtung dieser bundesweiten 

Qualitätssicherungseinrichtung ist der Festlegung der 

Kultusministerkonferenz (KMK), nationale Bildungs­

standards an Schulen zu entwickeln und einzuführen 

und einen regelmäßigen Bildungsbericht für Deutsch­

land herauszugeben. 

Weitere Informationen: Prof. Dr. Heinz-Elmar Tenorth 

tenorth@uv.hu-berlin.de 

Mediadesign Hochschule erhält 

staatliche Anerkennung 

' 

Der Senator für Wissenschaft, Forschung und Kultur in 

Berlin hat die Mediadesign Hochschule für Design und 

Informatik mit Beginn des Sommersemesters 2004 

staatlich anerkannt. Die frischgebackene Hochschule 

geht zunächst mit zwei Studiengängen an den Start: 

dem Intensiv-Studium Mediadesign und Medien­

informatik, das die Online-Module des Verbunds Virtu­

elle Fachhochschule beinhaltet. Weitere Informationen 

unter www.mediadesign.de. (Studieren im Netz 1/2004) 

Fachhochschule Furtwangen 

Motor für Europa 

Die FH Furtwangen ist Mitbegründer der European 

Net-Trainers Association. Gemeinsam mit Partnern aus 

Frankreich und Grossbritannien vergibt der Zusammen: 

schluss ein europäisches Zertifikat für den Online-Kurs 

"Net-Trainer", der von der tele-akademie gemeinsam 
mit Partnern entwickelt und durchgeführt wird. Die 

Gründungsmitglieder der European Net-Trainers Asso­
ciation sind neben der Fachhochschule der College-
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verbund South-Yorkshire SYFEC sowie der Trainings­

anbieter 1D3 aus Toulouse, wo auch der Sitz des Ver­

eins sein wird. (Studieren im Netz 2/2004) 

Sozialmanagement an der FH 

München als Fernstudium 

Die Fachhochschule München bietet zum Beginn des 

Wintersemesters 2004/2005 im Fachbereich Sozialwe­

sen erstmals einen fünfsemestrigen Masterstudiengang 

Sozialmanagement an. Der Studiengang bestehet aus 

Lehrbriefen und virtuellen Kursen und richtet sich ins­

besondere an berufserfahrene Leitungs- und Führungs­

kräfte in Dienstleistungsorganisationen der Sozial­

wirtschaft, in der freien Wohlfahrtspflege, bei öffentli­

chen Trägem und privatwirtschaftlichen Organisatio­

nen. http://www.sozw.fh-muenchen.de/SMMaster/ 

index.html. (Studieren im Netz 3/2004) 

„bibweb" mit dem „Europäischen 

E-Learning Award" ausgezeichnet

Das Projekt „bibweb -Lernforum für Bibliotheken" ist 

mit dem ,,Europäischen E-Learning Award" des Landes 

Baden-Württemberg ausgezeichnet worden. Das On­

line-Qualifizienmgsangebot für Mitarbeiter öffentlicher 

Bibliotheken ist eine gemeinsame Lernplattform der 

Bertelsmann Stiftung und der ekz.bibliotheksservice 

GmbH. http://www.bibweb.de/index.html. (Studieren 

im Netz 3/2004) 

Neu entwickeltes Lernsystem vom 

Virtueller Campus Bayern 

Freie Software für die Bildung 

Im Februar trafen sich am Institut Technik und Bildung 

(1TB) an der Uni Bremen Computer- und Bildungs­

experten aus Praxis und Wissenschaft aus neun europäi­

schen Staaten, um Vor- und Nachteile von Software mit 

frei verfügbarem Programmcode für den Bildungs­

bereich zu diskutieren. Beim Auftakt-Workshop des 

von der Europäischen Union geförderten Projekts 

„Special lnterest Group on Open Source Software in 

Education in Europe" (SIGOSSEE) wurden erste 

Schritte zum Aufbau einer internationalen Interessenge­

meinschaft zur Förderung von freier Software im 

Bildungsbereich unternommen. Ziel des Projekts ist es 

außerdem, neutrale und umfangreiche Informationen zu 

Open Source Software im Bildungsbereich zur Verfü­

gung zu stellen. An den Diskussionen der Gemein­

schaft kann auf www.ossite.org jeder teilnehmen. (Stu­

dieren im Netz 3/2004) 

FiBS ist Kooperationspartner von 

CHECKpoint elearning 

Das Forschungsinstitut für Bildungs- und Sozialökono­

mie (FiBS) unterstützt als Kooperationspartner die 

Hochschulsparte des Informationsportals CHECKpoint 

eLearning (http://www.checkpoint-eleaming.de). Das 

zielgruppenorientierte Portal und sein Newsletter bieten 

News, Trends und Veranstaltungshinweise für eLear­

ning-Spezialisten. In Zusammenarbeit mit dem FiBS 

werden regelmäßig Projekte und Strategien vorgestellt, 

Studien besprochen und Konferenzberichte veröffent­

licht. Das Portal bietet damit die Möglichkeit, univer­

sitäre eLearning-Projekte aus Lehre, Forschung und 

Weiterbildung auch außerhalb des Hochschulzirkels zu 

präsentieren. (Studieren im Netz 3/2004) 

Der Virtuelle Campus Bayern (VCB) hat ( unter ande-

rem im Rahmen der Learntec 2004 in Karlsruhe) sein Centrum für eCompetence (CeC) 

Virtual Learning Management System (VLS) vorge­

stellt. Mit diesem Lernmanagementsystem unterstreicht 

der VCB seine Fokussierung auf eine komfortabel zu 

bedienende ASP-Lösung für das elektronische Lernen, 

die Kunden den schnellen Aufbau einer eigenen 

Internet-Akademie ermöglicht. Das mandantenfähige 

System richtet sich vor allem an Bildungsträger. (Stu­

dieren im Netz 3/2004) 

Aufgabe der neuen Multimedia-Beratungsagentur 

„Centrum für eCompetence" (CeC) ist es, Hochschulen 

in NRW beim intelligenten und ausgewogenen Einsatz 

digitaler Medien nicht nur umfassend zu beraten son­

dern auch kompetent zu unterstützen. http://www. 

cec.nrw.de (Studieren im Netz 3/2004) 
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Fernstudiengang „Diploma 1n 

Distance Education" 

Das Forum DistancE-Learning (Fachverband für Fern­

lernen und Lernmedien e. V.) bietet einen eigenen Fern­

studiengang an: das „Diploma in Distance Education" 

(DiDE). Die staatlich zugelassene Fortbildung richtet 

sich an alle, die beruflich im Bereich des medien­

gestützten und tutoriell betreuten Lernens engagiert 

sind, beispielsweise Mitarbeiter in einem Fernlehr­

institut, Personalentwickler in Unternehmen, Studenten

der Erziehungswissenschaften und andere Mitarbeiter 

der Weiterbildungsbranche. Informationen: www. 

forum-distance-leamin°.de. (Studieren im Netz 4/2004) 

Förderung für 30 weitere 

vhb-Projekte 

Folglich ist der Begriff „Fernstudium" hier irreführend. 

Solche ,,Massen-Vorlesungen" sind kontraproduktiv. 

Master-Studiengang 

,,Digitale Medien" 

Bereits seit 2001 ist ,,Digitale Medien" als Bachelor­

Studiengang Teil des Angebots der Hochschulen im 

Land Bremen, ab dem Wintersemester 2004/2005 bie­

ten sie nun gemeinsam den Studiengang auch mit ei­

nem Master-Abschluss an. Mittelpunkt des 4-semes­

trigen Studiums sind verschiedene, einjährige Studien­

projekte, für die sich die Studieninteressierten bewer­

ben können. Informationen: www.digitale-medien­

bremen.de. (Studieren im Netz Mai 2004) 

Aufgrund der Ausschreibung 2003 wird die Erstellung Fernstudien-Kurs zur Umsetzung der 

von 30 neuen Lehrveranstaltungen an den vhb-Träger- Europäischen Wasserrahmen­
hochschulen für den Einsatz bei der Virtuellen Hoch- richtlinie 
schule Bayern gefördert. Alle Angebote werden von 

mehreren bayerischen Hochschulen anerkannt und sind 

zum Ersteinsatz im Sommersemester 2005 vorgesehen. 

Aus früheren Ausschreibungen der vhb befinden sich 

noch Angebote in Vorbereitung, so dass im Sommerse­

mester 2005 ca. 150 A-Kurse zur Verfügung stehen 

werden. (Studieren im Netz 4/2004) 

100.000 Vorlesungsteilnehmer im 

virtuellen Hörsaal 

Modemes Tele-Teaching macht's möglich: Bereits 

100.000-mal haben Interessenten aus aller Welt auf 

Internet-Vorlesungen der Trierer Universität zugegrif­

fen. Was nach einem Klick auf die Plattform Tele Task 

live verfolgt oder als Aufzeichnung herunter geladen 

werden kann, interessiert nicht nur Studenten. Das elek­

tronische Fernstudium steht im Prinzip jedem PC-Nut­

zer offen. Seit dem 27. April 2004, kann sich zum Bei­

spiel jeder in die Vorlesung „Technische Grundlagen 

des World Wide Web" einklicken. Weitere Informatio­

nen: www.tele-task.de (Studieren im Netz 4/2004) 

Anmerkung der Reaktion: Wer Fernstudium engagiert 

betreibt, behält auch das Qualitätsmerkmal „Betreu­

ung" im Blickfeld. Davon kann hier keine Rede sein. 

------------------

Wie und wo können wirtschaftliche Interessen mit der 

Gewässerökologie unter einen Hut gebracht werden? 

Wie erhält man in kurzer Zeit verlässliche Informatio-

nen über die Gewässer? Zur Klärung dieser und ähnli­

cher Fragen hat das Zentrum für Fernstudien und Uni­

versitäre Weiterbildung der Universität Koblenz-Land­

au erstmals zum WS 2003/04 eine erfolgreiche Weiter­

bildung zur europäischen Wasserrahmenrichtlinie 

durchgeführt. Aufgrund der großen Nachfrage wird der 

Fernstudien-Kurs auch im Wintersemester 2004/2005 

wieder angeboten. Der neue Kurs startet im September 

2004 und endet mit einem zweitägigen Seminar am 21./ 

22. Januar 2005. www.zfuw.uni-koblenz.de. (Studieren

im Netz 4/2004)

Fragebogenaktion 

Die Konzertierte Aktion Weiterbildung (KA W) führt 

zurzeit ein Umfrage ihrer Mitglieder zum Thema 

,,Strukturen und Schwerpunkte der Weiterbildung" 

durch. Der Fragebogen steht zum Download zur Verfü­

gung: www.kaw-info.de. 

DG W F - Hochschule und Weiterbildung 1-2004 



58 KURZNACHRICHTEN UND AUFGELESENES 

Anerkennungs- und Zulassungs­

verordnung Weiterbildung 

Die Rechtsverordnungsentwurf zur Zulassung von 

Maßnahmen und Trägem der beruflichen Weiterbil­

dung nach SGB III ist zum 01.07.2004 in Kraft getre­

ten. Näheres z B.: www.kaw-info.de. 

Aufgelesenes 

Qualitätsmanagement in der 

Weiterbildung 

„Bildung ist ein ,einzigartiges Produkt'und mit keinem 

anderen Podukt bzw. keiner Diesntleistung anderer 

Branchem zu vergleichen.'" ,,In der Bildungsbranche 

kann nicht von der Qualität von Prozessen auf die Qua­

lität des Endproduktes, also das Lernen, geschlossen 

werden." ,,Motivation und Aktivität (der Lernenden) 

entscheiden darüber, ob der Lernprozess erfolgreich ist 

oder nicht."' Mit diesen Argumenten wird die vom 

BMBF geförderte Entwicklung und Einführung einer 

„Lemerorientierten Qualitätstestiernng (LQW)", dem 

,,ersten Qualitätssystem in der Weitrbildungsbranche, 

das sowohl vom Bund als auch von allen 16 Bundeslän­

dern unterstützt wird", begründet. Bei so starker Her­

vorhebung von Einzigartigkeit muss kritisches Hinter­

fragen erlaubt sein. So ist weder die Herausstellung der 

Lemerzentrierung noch ein schriftliches Definieren 

„gelungenen Lernens" wirklich neu. Bei den elf festge­

legten Qualitätsbereichen fühlt man sich sehr stark an 

das EFQM-Modell erinnert, nur das man kaum einzu­

sehen vermag, weshalb aus dessen neun Kriterien­

gruppen plötzlich elf geworden sind, wobei die 

Begriffswahl nicht zu neuer Klarheit führt. Kritiker füh­

ren folglich auch aus: ,,Das Begriffswirrwarr scheint ... 

perfekt: Das Modell schimpft sich lemerorientiert, ori­

entiert sich aber letztlich nicht am Lerner, weil es die­

sen nicht bzw. nicht ausschließlich als Kunde begreift". 

Da dies nicht die einzige kritische Meinung in dem 

Beitrag ist, sind Weiterbildungsanbieter, die sich ver­

stärkt dem Qualitätsmanagement zuwenden wollen 

oder müssen, gut beraten, sich vor einer Selbst­

bewertung nach dem neuen System auch die anderen, 

in dem Beitrag genannten Ansätze zum Qualitäts­

management selbst erst einem kritischen Vergleich zu 

unterziehen. (hjb) 

Petra Walther: Der Lerner im Blick, managerSeminare, 

Heft 74 (März 2004), S. 17-24 

Trendanalyse 2003: Trainer müssen 

verkaufen können 

Von den sich hinter diesem Titel verbergenden Informa­

tionen und Ratschlägen für Weiterbildungsanbieter sol­

len hier nur folgende Zitate wiedergegeben werden: 
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„Evaluation spielt mit durchschnittlich fünf Prozent im 
Arbeitsaufkommen der Trainer nach wie vor eine unter­

geordnete Roll. Jeder viert Bildungsanbieter gibt sogar 
an, dass er sich mit Fragen der Evaluation überhaupt 

nicht beschäftigen muss." Frage der Redaktion: Wie 
kann Weiterbildung dann Qualität haben? 

,,Auffallig: Immerhin ein Drittel der Unternehmen zieht 
regelmäßig oder häufig externe Weiterbildungsanbieter 

zur Erstellung von Lernmedien und Schulungsunter­
lagen heran. Im Vorjahr lag dieser Anteil lediglich bei 
17 Prozent. Im Zuge allgemeiner Kostenreduzierung 

wollten. Doch schon kurze Zeit ( danach) ... schlechte 
Erfahrungen mit der Technik: , Wir haben einen neuen 
Browser eingeführt, und die Inhalte der IT-Qualifizie­
rung waren quasi nicht mehr zu gebrauchen.' ... , Wir

wollen nicht die Produkte der Contentanbieter, sondern 
ihre Inhalte, und zwar XML-basiert, damit wir techno­
logisch unabhängig sind.' Weitere Anforderungen: klei­

ne Module, die arbeitsprozessorientiert zu maßge­

schneiderten Kursen in einer einheitlichen Lernumge­

bung zusanunengestellt und jederzeit geändert werden 
können." 

suche Unternehmen offenbar nach Alternativen zur Learntec 2004: Eine Branche will ihren Namen loswer-

klassischen Präsenzschulung-und greifen verstärkt auf den, Training aktuell, 3/2004, S.10-11 
professionell erstellte Medien zurück." Red.: Diese 

Tendenz kann aus eigener Erfahrung nur bestätigt wer­
den. Hier liegen auch und gerade für die Hochschulen 
gute chancen, Marktlücken zu schließen. (bjb) e-Lernen = Fernunterricht? 

Taining aktuell, 3/2004, S. 6-7 

Weiterbildungsmarkt 

Unis als Weiterbildner 

,,Den Trainern und Trainingsakademien erwächst neue 

Konkurrenz: Zunehmend treten Hochschulen als An­
bieter von Weiterbildung für Manager auf. IHR vorteil: 
günstige Preise und anerkannte Zertifikate. Worauf sich 
Weiterbildungsanbieter gefasst machen müssen." ... 
„Einige Universitäten haben sich schon immer in der 

Weiterbildung engagiert- aber in jüngerer Zeit gibt es 
hier einen deutlichen Zuwachs an Dynamik. "(HRK) ... 
,,Die einst verschlafenen befinden sich in einem Auf­

holwettbewerb." ... ,,Neben den Pionieren, die recht 

rührig sind, gibt es natürlich auch viele Unis, die die 

Tn1oo-weite des Themas noch nicht verstanden haben." ... 
„In zehn Jahren etwa werden es die Privaten am 

Weiterbildungsmarkt mit inländischen Konkurrenten zu 
tun haben, die so gut aufgestellt sind wie die London 
Business School, die Hochschule St. Gallen oder das 
lnsead schon heute." (hjb) 

Axel Gloger: Unis als Weiterbildner, managerSeminare, 

Heft 77 (Juni 2004), S. 55--<il 

Was suchen (e-learning)-Kunden? 

„Das Projekt war so erfolgreich, dass die Mitarbeiter 

auch weitere Inhalte per e-Learning vermittelt haben 

Für Wirbel und Verunsicherung sorgte bei den privat­
rechtlich organisierten Anbietern von e-Lemen eine 

Aktion der ZFU im Frühjahr. Unter dem Aspekt, dass 
man über die Grenze zwischen e-Lernen und Fernunter­

richt mit e-Medien trefflich streiten kann, wird es wohl 
noch viele Diskussionen zwischen den Anbietern (auch 
an Hochschulen) und der ZFU über die Auslegung des 
F ernunterrichtsschutzgesetzes geben. (hjb) 
managerSeminare Heft 76 (Mai 2004), S. 14 

E-Learning-Portale 

„Öffentlich zugängliche e-leaming-Portale, die Kurse 

mehrerer Anbieter unter einem Dach vermarkten, 

boomen zurzeit. Was dürfen Einzel- und Unter­

nehmenskunden von den Services erwarten - und was 

nicht?" Unter dieser Prämisse werden die Portale 

WebKolleg NRW (www.webkolleg.nrw.de), Lernen 
Online (http://lernenonline.t-online.de ), Virtuelle IKT­
Akademie Rheinland-Pfalz (www.via-it.de ), Virtueller 
Campus Bayern (www.vcb.de) und !HK-Online-Aka­
demie (www.ihk-online-akademie.de) einer näheren 

Betrachtung unterzogen. Eine tabellatische Zusanunen­
stellung enthält Zielgruppen, derzeitiges Kursangebot 
und spezielle Dienste der Anbieter. (hjb) 

Sylvia Jumpertz: Tore zum Wissen, managerSeminare 
e-learning, 02/2004, S. 16-28 
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SCHRIFTEN 

Trainerleitfaden für ein live e-Learning 
Seminar 
Sicher trainieren im virtuellen Lernraum. Ein Praxis­
ratgeber für Einsteiger. Heike Glänzer, manager Semi­
nare Verlags GmbH, Bonn, 2004, 180 S., Euro 29,90, 
ISBN 3-936075-03-4 

Professionell lehren und lernen 
Ein Praxishandbuch, das „gute Chancen (hat), ein Stan­
dardwerk für die Hochschullehre zu werden." Adi 
Winteler, Wissenschaftliche Buchgesellschaft, Darm­
stadt, 2004, 224 S., Euro 24,90, ISBN 3-534-17258-2 

lebenslanges Lernen 
,,Zur Verknüpfung akademischer und beruflicher Bil­
dung", Tagungsdokumentation des Workshops ,,Ansät­
ze zur Anerkennung von außerhalb der Hochschule er­
brachten Lernleistungen im Rahmen eines Konzeptes 

,Leistungspunktsystem und lebenslanges Lernen'" vom 
9. und 10. Oktober 2003 (siehe auch Hochschule und

Weiterbildung 2[2003, S. 83-84), !da Stamm-Riemer
(Hrsg.), B WV -Berliner Wissenschafts-Verlag, Berlin,
2004, 279 S., ISBN 3-8305-0825-3

E-tivities
Der Schlüssel zum aktiven Online-Lernen. ,,In ,E­
tivities' kommen sowohl E-Moderatoren iwe auch On­
line-Lernende zu Wort .... Aus den leicht verständlichen 
und sehr praktischen Anleitungen lassen sich kreative 
Online-Aktivitäten (E-tivities) für verschiedene Lern­
gruppen entwickeln."  Gilly Salmon,Orell Füssli, Zü­
rich, 2004, 240 S., Euro 26,50, ISBN 

Accelerated Learning 
Handbuch zum schnellen und effektiven Lernen in 
Gruppen. ,,Der US-Bestseller, übersetzt von AL-Spe­
zialistin Claudia Mannet." Dave Meier, manager Semi­
nare Verlags GmbH, Bonn, 2004, 316 S., Euro 49,90, 

ISBN 3-936075-02-6 

Weiterbildungsszene Deutschland 2004 
Studie über den Weiterbildungsmarkt in Deutschland. 
Jürgen Graf, managerSeminare Verlags GmbH, Bonn, 
2004, 192 S., Euro 99,90, ISBN 3-936075-12-3 

Qualitätsanforderungen für Weiterbildner 
Das Deutsche Institut für Normung e. V. (DIN) hat eine 
Spezifikation für Weiterbildner kreiert. Die Spezifika­
tion mit den drei Stufen: Basis, Standard, Excellence 
hat empfehlenden Charakter und wurde unter Beteili-

gung von ca. 100 Weiterbildungsinstitutionen und -

experten entwickelt. Die Excellence-Stufe soll dem 
EFQM-Modell entsprechen. (Publicly Available 

Specification PAS 1037, Euro 67,90, Beuth-Verlag, 
Berlin, www.beuth.de, Informationen auch unter: 

www.qm-online-forum.de) 

Weiterbildungs-Evaluation 
Lernerfolge messbar machen. Ein Lehrbuch für Prakti­

ker mit zahlreichen Übungsaufgaben. Ziel des Lehr­
buchs ist es, die Grundlagen für eine kritische Reflexi­
on von Konzepten und Methoden der Evaluation zu 
legen (mit CD-ROM). Jost Reichrnann, Luchterhand, 

Neuwied/Kriftel, 2003, 316 S., Euro 25,-, ISBN 3-
472-05231-7

Kursbuch E-Learning 2004 
Unter diesem Titel werden vom BMBF die (im Rahmen 
des Programms „Neue Medien in der Bildung") geför­
derten Hochschulangebote zusammengefasst. Die Bro­
schüre stellt zahlreiche Lernmodule und Wissens­

ressourcen vor, geordnet nach Fachgebiet, Zielgruppe, 
Umfang, Sprache und Lernfonn. Kostenlos (12 MB!) 
beim BMBF bzw. unter www.bmbf.de/pub/nmb kurs 

buch.pdf oder www.medien-bildung.de. Das Kursbuch 

ist inzwischen auf dem Portal www.medien-bildurn�;.net 
auch als recherierbare Online-Version verfügbar (Stu­

dieren im Netz 3/2004). (hjb) 

Qualitätsentwicklung in der Weiterbildung 
Das Bundesinstitut hat in seinem Forschungsvorhaben 
„Qualitätsentwicklung in der Weiterbildung"', das vom 
Bundesministerium für Bildung und Forschung 
(BMBF) im Rahmen seiner Qualitätsinitiative gefördert 
wurde, den Stand der Qualitätssicherung bei Weiter­
bildungsanbietern auf nationaler und internationaler 
Ebene untersucht. Der vorliegende Band dokumentiert 
die Beiträge des Abschluss-Workshops unter drei 
Schwerpunkten: 

• Qualitätsentwicklung von Weiterbildungs­
einrichtungen in Deutschland,

• internationale Ansätze der Qualitäts­
entwicklung,

• Qualitätsentwicklung in der Praxis.

Die Veröffentlichung liefert denjenigen, die sich in 
Forschung und Entwicklung, Politik und Praxis mit 
Fragen der Weiterbildungsqualität beschäftigen, 
theorie- und handlungsorientierte Konzepte aber auch 
empirische Daten zur Praxis der Qualitätssicherung in 
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der Weiterbildung, die bisher in Inhalt und Umfang 

nicht vorlagen. 

Christei Balli, Elisabeth M. Krekel, Edgar Sauter 
(Hrsg.): Qualitätsentwicklung in der Weiterbildung -

Wo steht die Praxis?, Berichte zur beruflichen Bildung, 

Heft 262, Hrsg: Bundesinstitut für Berufsbildung 

(BIBB), W.Bertelsmann-Verlag, Bielefeld, 2004, 210 

S., Euro 19,90, ISBN 3-7639-1016-6 

Hochschuldidaktik 

Auch die Hochschuldidaktik arbeitet kontinuierlich an 

der Professionalisierung ihrer eigenen Weiterbildungs­

strategien. Der Band beschreibt Theorie, Kriterien und 

Handlungsformen eines modellhaften Professionali­

sierungsprozesses aus dem Projekt: ,,Berufliche Weiter­

bildung für Hochschuldidaktische Moderation". Die 

hier fortgebildeten Multiplikatoren, bauen an ihren 

Hochschulen jeweils Initiativen zur hochschuldi­

daktischen Professionalisierung auf. 

Johannes Wildt, Birgit Encke, Karen Blümcke: Profes­

sionalisierung der Hochschuldidaktik- Ein Beitrag zur 

Personalentwicklung an Hochschulen, Band 112 der 

AHD-Reihe Blickpnnkt Hochschuldidaktik, W.Bertels­

mann-Verlag, Bielefeld, 2003, 324 S., Euro 24.90, 

ISBN 3-7639-3117-1 

Computerlernen 

Welchen Beitrag kann eLeaming zur Kompetenz­

entwicklung im betrieblichen Umfeld leisten? Die Stu­

die gibt zunächst einen Überblick über qualitäts­

relevante Eigenschaften von eLearning-Produkten. Die 

Ergebnisse gehen in die Konzeption eines Analyse­

bogens für Lernsoftware ein, der exemplarisch erprobt 

wird. Zentrale Anforderungen sind: Zugänglichkeit von 

Inhalten; Offenheit für unterschiedliche Lerntypen und 

-interessen; soziale Anschlussfähigkeit und das Aufzei­

gen individueller Entwicklungspotenziale.

Thomas Reglin, Gerhart Hölbing: Computerlernen und 

Kompetenz - Vergleichende Analysen zum Lernen im 

Netz und mit Multimedia, Wirtschaft und Weiterbil­

dung; Band 32, Hrsg: Forschungsinstitut Betriebliche 

Bildung, W.Bertelsmann-Verlag, Bielefeld, 2004, 192 

S., Euro 14,90, ISBN 3-7639-3114-7 

eLearning international 

Trainingsangebote werden in Zukunft internationaler 

ausgerichtet sein. Dies trifft schon heute für den Be­

reich des Telelernens zu. eLeaming-Produkte werden 

zunehmend auf internationalen Märkten angeboten. Die 

bedarfsgerechte Produktion für Lerner aus verschiede­

nen Ländern erfordert spezielles Know-how. Zweispra­

chig ( englisch/deutsch) wird Bildungsexperten aus ganz 

Europa eine Anleitung für die Entwicklung und den 
Einsatz von eLearning in der beruflichen Bildung gege­

ben. 

Gabriele Fietz, Christina Godio, Robin Mason: 

eLeaming für internationale Märkte -Entwicklung und 

Einsatz von eLeaming in Europa, Wirtschaft und Wei­

terbildung, Band 33, Hrsg: Forschungsinstitut Betrieb­

liche Bildung, W.Bertelsmann-Verlag, Bielefeld, 2004, 

334 S., Euro 24,90, ISBN 3-7639-3115-5 

Selbst gesteuertes Lernen 

Nach der Delphi-Studie zu „Potentialen und Dimensio­

nen der Wissensgesellschaft-Auswirkungen auf Bil­

dungsprozesse und -strukturen" wird Selbststeuerung 

eine zentrale Zukunftsanforderungen für Lernende, 

Lehrende und Bildungsinstitutionen sein. Trotz dieser 

Bedeutungszuschreibung fehlen grundlegende begriff­

liche und theoretische Klärungen, was selbstgesteuertes 

Lernen ausmacht. Daher variieren auch die Verhaltens­

anforderungen an die Subjekte, die ihre Lernprozesse 

eigenverantwortlich, selbstorganisiert, selbstgesteuert 

oder selbstbestimmt gestalten sollen. Neben Chancen 

zur Verwirklichung alter pädagogischer ideale (Mün­

digkeit und Emanzipation) wird im selbstgesteuerten 

Lernen von staatlicher und wirtschaftlicher Seite die 

Möglichkeit zur „Privatisierung" der Weiterbildung 

gesehen In diese kontroverse Diskussion mischt sich 

der Sammelband ein, indem er neben unterschiedlichen 

Theorieangeboten auch Umsetzungskonzepte aus der 

Praxis beisteuert 

Udo Witthaus, Wolfgang Wittwer, Clemens Espe 

(Hrsg.): Selbst gesteuertes Lernen - Theoretische und 

praktische Zugänge, Wissenschaft-Praxis DIALOG 

Berufliche Bildung, Band 10, W. Bertelsmann-Verlag, 

Bielefeld, 2003, 224 S., Euro 19,90, ISBN 3-7639-

0148-5 

Konstruktivistische Didaktik 

In der »Konstruktivistischen Didaktik« wird gezeigt, 

wie Lehren und Lernen in der Gegenwart unter Beach­

tung der Inhalts- und Beziehungsseite erfolgreich und 

lemerbezogen begründet und gestaltet werden können. 

Der konstruktivistische Ansatz hilft dabei, das Lehren 

und Lernen neu zu bestimmen und eine lemerorientierte 

Didaktik für Unterricht in allen Formen differenziert 

darzustellen. Das Buch wendet sich an Didaktiker in 

allen Lehr- und Lernbereichen. 
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Kersten Reich: Konstruktivistische Didaktik, Lehren 

und Lernen aus interaktionistischer Sicht, 2., überarbei­

tete Auflage, Luchterhand, Neuwied/Kriftel 2004, 344 

S. Euro 22,00, ISBN 3-472-05837-4

Lernberatung in der beruflich-betrieblichen 
Weiterbildung 

ren von Evaluationsvorhaben beschrieben, Lösungsan­

sätze und Zukunftsperspektiven aufgezeigt. 

Dorothee M. Meister, Sigmar-OlafTergan, Peter Zentel 

(Hrsg.): Medien in der Wissenschaft Bd. 25, Waxmann, 

Münster 2004, 248 S., Euro 19,80, ISBN 3-8309-13ll-7 

Konzepte und Praxisbeispiele für die Umsetzung. Didaktik der Notebook-Universität 
,,Warum der schon ältere Begriff der Lernberatung wie- Dieser Band zeigt innovative Konzepte der Lehre auf, 

der zum Schlagwort in der beruflich-betrieblichen Bil- wie sie durch die Verfügbarkeit von Notebooks und 

dung geworden ist, welche Ansätze diskutiert werden Internet auf dem Campus möglich werden. 

und welchen Nutzen sie bringen, versucht dieses Buch 

zu klären.'" 

Matthias Rohs, Bernd Käpplinger (Hrsg.), Waxmann, 

Münster 2004, 204 S., Euro 19,90, ISBN 3-8309-1365-6 

Information Technology Online 
Online-gestütztes Lehren und Lernen in infonnations­

technischen Studiengängen. Für die drei Stufen des 

Projekts „Information Technology Online (ITO)" Mul­

timedia - Education - Professional wurden unterstüt­

zende Werkzeuge zur Transformation der Lehrinhalte in 

ein Austauschformat und zur Verwaltung der Lehrinhal­

te mit Hilfe von Metadaten entwickelt. Das Buch zeigt 

die didaktischen Konzepte, die den drei Projektstufen 

zu Grunde liegen, und beschreibt einige Beispiele aus 

den einzelnen Stufen. 

Peter Göhner (Hrsg.):, Waxmann, Münster 2004, 264 

Seiten, Euro 25,50, ISBN 3-8309-1358-3 

Digitaler Campus 
Vom Medienprojekt zum nachhaltigen Medieneinsatz 

in der Hochschule. Der Band gibt einen Einblick in 

aktuelle Bemühungen an Hochschulen, Prozesse der 

Hochschulentwicklung mit und durch Medien zu ge­

stalten. Er beinhaltet die Vorträge der GMW03 -

Coriference on Media in Higher Education, der 8. Jah­

restagung der Gesellschaft für Medien in der Wissen­

schaft e.V., die im September 2003 an der Universität 

Duisburg-Essen stattgefunden hat. 

Michael Kerres, BrittaVoß (Hrsg.), Medien in der Wis­

senschaft Bd. 24, Waxmann, Münster 2003, 444 S., 

Euro 25,50, ISBN 3-8309-1288-9 

Evaluation von E-Learning 
Zielrichtungen, methodologische Aspekte, Zukunfts­

perspektiven. Der Band widmet sich den vielfältigen 

Problemen der Evaluatio°' die sich gerade beim Einsatz 

Neuer Medien ergeben können. Es werden u. a. Barrie-

Michael Kerres, Marco Kalz, Jörg Stratrnann, Claudia 

de Witt (Hrsg.): Medien in der Wissenschaft Bd. 26, 

Waxmann, Münster 2004, 292 S., Euro 25,50, ISBN 3-

8309-1348-6 

Wissensprojekte 
In diesem Buch beschreiben 22 Autorinnen und Auto­

ren aus unterschiedlichen Disziplinen theoretische und 

methodische Ansätze sowie ihre praktischen Erfahrun­

gen zu gemeinschaftlichem Lernen in vernetzten Kon­

texten. Die Klanuner der Beiträge bildet ihre intensive 

Zusammenarbeit im Forschungsprojekt WissPro -

Wissensprojekt „Informatiksysteme im Kontext". Sie 

fassen die didaktische, softwaretechnische und organi­

satorische Gestaltung des Hochschulstudiums als 

Wissensprojekt auf. 

Bernd Pape, Detlev Krause, Horst überquelle (Hrsg.): 

Wissensprojekte, Gemeinschaftliches Lernen aus di­

daktischer, softwaretechnischer und organisatorischer 

Sicht, Medien in der Wissenschaft Bd. 27, Waxmaun, 

Münster 2004, 414 S., Euro 29,90, ISBN 3-8309-1368-0 

,,E-Learning an deutschen Hochschulen" 
Von der Projektentwicklung zur nachhaltigen Imple­

mentierung. Bernd Kleimann, Klaus Wannemacher, 

Reihe „Hochschulplanung" der Hochschul-Informa­

tions-System GmbH, 2004, 186 S., Euro 25,00, ISBN 

3-930447-56-8

,,Wissen wirksam weitergeben" 
„Ein Buch aus der Praxis für die Praxis. Manuela 

Dollinger, Orell Füssli Verlag, Zürich 2003, 222 S., 

Euro 26,50, ISBN 3-280-050523-5 

„Strategien für integrationsorientiertes 
Bildungsmanagement" 
Weißbuch über das Controlling von Bildungsvorhaben 

mittels Learning Score Cards. Als pdf herunter ladbar 

unter: www.detecon.com, Bereich Bildung 
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,,Ratgeber e-Learning" 

48-seitige Broschüre des Hamburger e-Learning-Portals

eHelp, Euro 2,00, www.weiterbildung-hamburg.com

„E-Learning und Blended Learning in der 

betrieblichen Weiterbildung" 
Möglichkeiten und Grenzen aus Sicht von Mitarbeitern 

und Personalverantwortlichen in Unternehmen, Jesko 

Kaltenbaek, Berliner Beiträge zum E-Leaming, Band 1, 

Weißensee Verlag, Berlin, l 70 S., Euro 26,80, ISBN 3-

934479-62-6 

,,Vom Trainer zum E-Trainer" 
Neue Chancen für den Trainer von morgen. Christiane 

Gierke, Jürgen Schlieszeit, Helmut Windschiegl, Gabal, 

Offenbach 2003, 175 S., Euro 20,00, ISBN 3-89749-

294-6

,,Praxishandbuch CBT und WBT, 
konzipieren - entwickeln - gestalten" 
Matthia Wend!, Carl Hanser Verlag, München/Wien, 

2002, 300 S., Euro 49,90, ISBN 3-446-22111-5 

E-LERNEN

Public Private Partnership 
Das Web-Based-Training der Deutschen Hochschule 

für Verwaltungswissenschaften (DHV) in Speyer soll u. 

a das Management von PPP durch Hochschulverwal­

tungen schulen. Infos unter: www.dhv-speyer.de/hill/ 

kooperationen/ppp-wbt.htm ( duz Nachrichten 05, 11. 

Juni 2004, S. 18) 

Verspieltes Training on the job 
Psychologen der Universität Bochum haben für die 

Allianz AG die Online-Simulation "Voyager" entwik­

kelt. Im Verlauf der Simulation erhalten Spieler Rück­

meldungen über ihre Soft Skills und nach Beendigung 

des Spiels zudem eine individuelle, ausführliche Aus­

wertung über verschiedene Fähigkeiten, z.B. im Be­

reich Konfliktbewältigung. Der Allianz Voyager ist im 

Internet kostenlos abrufbar unter http:/ /voyager.allianz. 

de. (Studieren im Netz 1/2004) 

Geisteswissenschaften im Internet 
Im Rahmen des Projektes "Geisteswissenschaften im 

Internet" (GW-net) werden am Fachbereich "Philoso­

phie und Geschichtswissenschaft" der Uni Hamburg 

Seminare angeboten, die mit E-Learning-Modulen un­

terstützt werden. Ziel des Projekts ist die Erprobung 

von Konzepten des Blended Learnings für den Einsatz 

in der universitären Lehre. Primär geht es allerdings 

auch um die Vermittlung von Medienkompetenz. Wei­

tere Informationen: http://www.phil-gesch.uni-hamburg 

.de/fuelch.html. (Studieren im Netz 1/2004) 

Mathematikdidaktik im Internet 
Ein mathematisch-didaktisches Projekt MaDiN soll die 

gesamte Didaktik der Mathematik, die in der Lehreraus­

bildung der Primarstufe und den Sekundarstufen l und 

II gelehrt \Vird, unter sinnvoller Nutzung multimedialer 

Komponenten im Internet anbieten. Weitere Informatio­

nen: http://www.bmbf.didaktik.mathematik.uni-würz 

burg.de/visum/. (Studieren im Netz 1/2004) 

E-Learning mit Seniorenhotline
Seniorinnen und Senioren neue Technologien näher zu 

bringen ist Teil eines Projekts, mit dem die Einrichtung 

FIM-NeuesLemen der Universität Erlangen-Nürnberg 

zusammen mit dem SeniorenNetz Erlangen (SNE) auf 

bisherige Erfolge aufbaut. Als sinnvoller Weg zu nach­

haltigem Lernen und zur besseren Erreichbarkeit wird 

e-Learning getestet. Eine Telefonhotline für Problem­

fälle, mit ehrenamtlich tätigen, fachkundigen Senioren

als Ansprechpartnern, ergänzt das Angebot. Weitere

Informationen: http://www.bsnf.de. (Studieren im Netz

2/2004)

E-Learning wird strategisch
E-Leaming wird zum strategischen Instrument der Per­

sonalentwicklung und unterstützt in immer mehr Unter­

nehmen die Geschäftsstrategie. Das IT-gestützte Lernen

wandelt sich somit zu einem integrationsorientierten

Bildungsmanagement. Zu diesem Ergebnis kommen E­

Learning-Experten der Management- und Technologie­

beratung Detecon in einem \Vhite Paper „Strategien für

ein integrationsorientiertes Bildungsmanagement".

Kostenloses Download unter: www.detecon.com. (Stu­

dieren im Netz 2/2004)

Fernunterricht - im Netz ganz nah! 
Fernunterrichtsanbieter greifen zunehmend auf die 

Möglichkeiten des Lernens im Internet zurück, um ihre 

bisher vorwiegend aus Lehrbriefen, CD-ROMs, Kasset­

ten etc. bestehenden Lehrmaterialien zu ergänzen oder 

auch Online völlig neue Wege zu beschreiten. Das er­

gab unter anderem eine vom Bundesinstitut für Berufs­

bildung (BIBB) durchgeführte Untersuchung bei knapp 

130 Anbietern. http://www.bibb.de/fernunterricht (Stu­

dieren im Netz 2/2004) 
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Online-Studienprogramm 
,,Educational Media'' 
Das Online-Studienprogranun ,,Educational Media" der 

Universität Duisburg-Essen konnte dauerhaft etablie­

ren. Im April 2004 startete die berufsbegleitende Wei­

terbildung zum Experten für Medien gestützte Lern­

szenarien bereits zum dritten Mal. Informationen: http;/ 

/online-campus.net. (Studieren im Netz 3/2004) 

Angewandte Statistik im Internet 
Mit der Lehr- und Lernumgebung EM!LeA-stat steht 

ein breites eLeaming-Angebot zu Themen der ange­

wandten Statistik im Internet bereit. An der Entwick­

lung der multimedialen, interaktiven Lehr- und Lern­

umgebung durch das Verbundprojekt e-stat ist die Uni­

versität Oldenburg federführend beteiligt und wurde 

dabei vom BMBF gefördert. Begleitet werden die 

internetbasierten Inhalte durch die im Springer-Verlag 

Autorenwerkzeug für Blended Learning erscheinende Mediemeihe „EM!LeA-stat: Mediemeihe 

Ein Autorenwerkzeug "ActiveSlide" für den Bereich zur angewandten Statistik" (http://www.springeronline. 

Blended Learning wurde von der pharus53 GmbH ent- com). http://www.emilea.de. (Studieren im Netz 4/04) 

wickelt: Die Software enthält alle Funktionen eines 

klassischen Präsentationsprogramms und bietet die 

Möglichkeit, komplexe Zusammenhänge und dynami­

sche Prozesse zu visualisieren. Für die Vor- und Nach­

bereitungsphase einer Schulung lassen sich die Präsen­

tationen erweitern. Die Produkt-Webs ite enthält De­

mos, Tutorials und das komplette deutschsprachige 

Handbuch. Die Standard Edition der Software ist ko­

stenlos und kann zeitlich unbegrenzt genutzt werden. 

ActiveSlide richtet sich an Lehrer, Dozenten sowie 

Trainer. www.ActiveSlide.com. (Studieren im Netz 3/ 

2004) 

13 Programme mit „digita 2004" 
ausgezeichnet 
Das Spektrum der mit dem deutschen Bildungs­

software-Preis „digita" ausgezeichneten Lernsoftware 

ist breit gefächert. 13 Computerprogramme und Online­

Angebote für Schule, Berufsausbildung und privates 

Lernen in acht Kategorien prämierte die Jury am 10. 

Februar auf der didacta 2004 in Köln. Die „digita"­

Preisträger zeigen besonders durch ihre vielfältige, in­

haltliche Ausrichtung und ihre didaktische Autberei­

tung der Themen, wie moderne Computer- und 

Internet-Technik nutzbringend für Lehren und Lernen 

eingesetzt werden kann. Eine Liste der Preisträger 2004 

findet sich unter http://www.ibi.tu-berlin.de/service/ 

digita/i digita.htm. (Studieren im Netz 3/2004) 

Interaktive Mathematik- und 
Informatikausbildung 
Im Rahmen des BMBF-Projekts „Interaktive Mathema­

tik- und Informatikgrundausbildung" wurde Lehrmate­

rial zur Mathematik-Grundausbildung entwickelt. Zen­

traler Bestandteil sind Aufgabensammlungen zur linea­

ren Algebra und zur Analysis. Weitere Informationen: 

htt.p://www.math.hu-berlin.de/~in2math. (Studieren im 

Netz 4/2004) 

e-Learning Marktplatz
Ein EU-gefördertes Projekt Edu.Broker soll als 

Vermittlungsservice den Austaushc von e-Leaming 

zwischen Hochschulen und Wirtschaft fördern. Hoch­

schulen solen sich dadurch neue Märkte für ihre wis­

senschaftlichen Inhalte erschließen, Unternehmen an 

aktuelle Inhalte von hoher Qualität gelangen. (bjb) 

(Training-aktuell, 4/2004, S.32) 

Kooperatives Online-Training 
Eine Studie zur Lerner-Kooperation beim Online-Trai­

ning hat das Fraunhofer-Institut für Integrierte 

Publikations- und Informationssysteme (!PSI) durchge­

führt. Ergebnisse unter www.ipsi.fraunhofer.de 
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„Wandel der Hochschulkulturen" ,,Neue Lehr- und Lernformen für Wirtschaft 
Die Jahrestagung der Deutschen Gesellschaft für wis- und öffentliche Verwaltung" 
senschaftlich Weiterbildung und Frenstudium e. V. Im Mittelpunkt des ersten Fernausbildungskongresses 

(DGWF) am 16. und 17. September in Hannover hat der Bundeswehr, der vom 20. bis 24.9.2004 au der 
das Thema:,, Wandel der Hochschulkulturen? Wissen- Helmut-Schmidt-Universität/Universität der Bundes-

schafi/iche Weiterbildung zwischen Kultur und Kom- wehr in Hamburg stattfindet, steht das Themenfeld IT-
merz ". gestützter Aus- und Weiterbildungsverfahren im öffent­

Einführende Hauptvorträge: 

„ Perspektiven wissenschaftlicher Weiterbildung in 
Deutschlanrl' 

Edelgard Bulmahn, BMBF Bonn 
,, Wissenschaftliche Weiterbildung der Hochschulen­

Kultur, Kunst, Kommerz" 

Prof. Dr. Oskar Negt, Hannover 
,,A.Sthetik und Kulturvermittlung als Herausforde­

rung der wissenschaftlichen Weiterbildung" 

Prof. Dr. Bazon Brack, Wuppertal 
Der ,,kulturelle" Abend enthält u. a. den Vortrag „Die 

bunte Welt des Humors" von Prof. Dr. Horst Siebert, 
Hannover 

Gearbeitet wird in den Workshops: 

• Europa und die kulturelle Weiterbildung

• Bedarfe und Konzepte

• Sprechen und Literatur

• Neue Lernkulturen und Neue Technologien

• Kompetenzen durch Kultur

Danach werden die Preisträger im Wettbewerb des Stif­
terverbands für die Deutsche Wissenschaft: ,,Best­
Practice-Geschäftsmodelle der Hochschulweiterbil­
dung" vorgestellt 
Dr. Volker Meyer-Guckei, Stifterverband, 
Prof. Dr. Werner Fröhlich, Krems 

Den Abschluss der Tagung bildet der Vortrag: 

,,Finanzierung lebenslangen Lernens" 

Prof. Dr. Dieter Timmermann, Bielefeld 

Das ausführliche und aktualisierte Programm finden 
Sie unter www.dgwf.net sowie unter www.zew.uni­
hannover.de. 

Mitgliederversammlung der DGWF 
Die Mitgliederversammlung findet am 17. September

2004 um 16.00 Uhr im Anschluss an die Jahrestagung 
statt. Einladung und Tagesordnung sind den Mitglie­
dern bereits zugegangen. 

lichen Bereich. Informationen: http://webcamp.unibw­
hamburg.de/teletutor/index 0mhKO8TfNcp5DZOq. 
html. (Studieren im Netz 4/2004) 

,,Digitale Dimensionen" 
Mit diesem Untertitel signalisiert die diesjährige ,,Ham­
burger Campus Innovation" am 30.09. und 01.10.2004, 

dass die akademische Aus- und Weiterbildung heute 
mehr denn je von den Herausforderungen und Möglich­
keiten der Informationstechnik bestimmt wird: Die In­
novation der Hochschulen steht und fällt mit dem ge­
lungenen Einsatz des Internets und digitaler Technolo­
gien im Bereich der Organisation, der Forschung und 

der Lehre. Die Veranstaltung gliedert sich in einen Tag 
mit fokussierten Vorträgen und einen Workshop-Tag. 

Im Zentrum stehen wirtschaftliche und technologische 
Trends des digitalen Lernens sowie strategische und 

organisatorische Szenarien der intemetbasierten 
Hochschule.Nähere Informationen: www.campus­

innovation.de. (Studieren im Netz 3/2004)/(hjb) 

,,Finanzierung von lebenslangem Lernen" 
Die diesjährige Fachtagung der Konzertierten Aktion 
Weiterbildung (KA W) findet unter obigem Thema am 
21.10.2004 in Berlin statt. Schwerpunkt ist der Bericht 
der Finanzierungskommission (Veröffentlichung vor­
aussichtlich 30.06.2004), seine Empfehlungen und 
Auswirkungen für die Träger von Bildungs­
maßnahmen. Nähere Informationen: www.kaw-info.de 

(hjb) 

Worlddidac 
27.10. -29.10.2004, Basel, www.worlddidacbasel.com 

Perspektiven 2004 
Messe für Bildung, Beruf und Karriere, 28.10. -
30.10.2004 Magdeburg, www.messe-perspektiven.de 
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edut@in 2004 • Weiterbildung in den \Vissensbasierten Gesell-

Kongress und Fachmesse für neue Lernkonzepte in schaften Europas.

Schule, Berufs- und Erwachsenenbildung, 10.11. -
11.11.2004, Karlsruhe, www.edutain.de Aktualisierte Informationen: www.donau-uni.ac.atlwb/ 

Konferenz 

Learntec 2005 Kontakt: WolfgangJuette@donau-uni.ac.at 
15. -18. Februar 2005, Karlsruhe, www.learntec.de. (siehe auch „Call for Papers")
Der Spezialkongress der AG-F auf der Learntec wird
unter dem Motto „Akkreditierung im Fernstudium"" ste-
hen. (Siehe auch „Call for Papers") Qualität im Fernstudium 

Die Arbeitsgemeinschaft Fernstudium (AG-F) in der 
DGWF e.V. plant eine wissenschaftliche Veranstaltung 

„Demografische Aspekte" zum Thema „Qualitätsmanagement/Qualitätssiegel im 
Mit den Entwicklungen der Demografie und deren Fernstudium" am 27. und 28.05.2005 in Kaiserslau-
Auswirkungen auf die Zielgruppe der Seniorinnen und tem. Nähere Information (liegen zur Zeit noch nicht 
Senioren sowie auf deren Erwartungen wird sich die vor): www.ag-fernstudium.de, www.zfuw.de 

nächste Tagung der Bundesarbeitsgemeinschaft Wis-
senschaftliche Weiterbildung für Ältere (BAGWiWA) 
am 28. Februar und 1. März 2005 in Heidelberg be- Frühjahrstagung der AG-E 
fassen. Weitere Themen werden die EU-Erweiterung Die nächste Frühjahrstagung der Arbeitsgruppe der 
und Marketingstrategien in der Seniorenbildung sein. Einrichtungen für Weiterbildung an Hochschulen (AG­

E) in derDGWF findet am 16. und 17. Juni 2005 an 
der Technischen Universität Berlin statt. Weitere Infor-

„Das Forschungsfeld wissenschaftliche 
Weiterbildung im erweiterten europäischen 
Hochschulraum" 
Unter diesem Thema steht die 4. Internationale Konfe­
renz zur Qualitätsentwicklung in der postgradualen 
Weiterbildung vom 28. bis 30. April 2005 an der Do­
nau-Universität Krems. 

Die Konferenz will 

• den Stellenwert der Forschung in der post­
gradualen Weiterbildung betonen,

• den spezifischen Forschungsbedarf über wissen­
schaftliche Weiterbildung diskutieren,

• den Erfahrungstransfer, besonders mit den neu­
en Beitrittsländern der Europäischen Union
fördern,

• eine Plattform für nationale und internationale
Kooperation bieten.

In der Eröffuungsveranstaltung und dem Abschluss­

plenum werden grundlegende Aspekte des Themas er­
örtert, u. a. 

• Forschung und Wissenschaftlichkeit der Weiter­
bildung

• Forschungskooperation und europäische Hoch­
schulpolitik

mationen: www.ruhr-uni-bochum.de/wbz/age, 

Ansprechpartnerin: 
iris.loehrmann@zek.tu-berlin.de, 
kalis@wtb.tu-berlin.de 

„Wissenschaftliche Weiterbildung im 
,einheitlichen' Hochschul-Raum Europa" 
Kooperationsveranstaltung von AUCEN, DGWF (Jab­
restagung 2005) und der Universität Wien, 15. bis 17. 

September 2005 in Wien; Näheres: www.dgwf.net 
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www.difp.de/wbp 

Weiterbildungspass ProfilPASS soll die Dokumentati­

on persönlicher - sowohl formell als auch informell 

erworbener-Kompetenzen ermöglichen (Training ak­

tuell, 6/2004) 

www.blended-learning-symposium.de 

3. Symposium „Innovative Qualifizierungskonzepte -

Blended Leaming" 01./02.07.04 in Mannheim

www.weiterbildungsblog.de 

Kommentierte Meldungen und Links zu verschiedenen 

Gebieten der Aus- und Weiterbildung, z.B. Bildungs­

controlling, Corporate Universities, e-Learning und 

Trends in der Weiterbildung. Eine Fundgrube, erfasster 

Zeitraum ab April 2003 (hjb) 

www.lehridee.de 

Lernen und Lehren an Hochschulen: Das Projekt 

„Lehridee"' soll den Erfahrungsaustausch zwischen 

Lehrenden und Lernenden an Hochschulen unterstüt­

zen. Es ist ein Kooperationsprojekt des Netzwerks 

Hochschuldidaktische Weiterbildung der Fachhoch­

schulen des Landes NRW mit der Hochschulbibliothek 

der FH Bielefeld. 

,,Lehridee" bietet eine Fülle von Material für Lehrende: 

Ideen und Konzepte aus der Hochschullehre, Teil­

nehmerunterlagen und Präsentationen aus Workshops, 

Protokolle und Arbeitsvorhaben aus Arbeitskreisen 

sowie kommentierte Literatur- und Linktipps. Für Stu­
dierende bietet die Seite beispielsweise Informationen 

über Lernmethoden und Hilfestellungen zum wissen­

schaftlichen Schreiben. (Studieren im Netz 1/2004) 

www.forschungsdatenzentren.de 

www.na-bibb.de Unter "Campus-Files", der gemeinsamen Initiative des 

Das regelmäßige Aufrufen der Webseiten der Nationa- Bundesministeriums für Bildung und Forschung 

len Agentur beim BiBB als Kontaktstelle zu den (BMBF) sowie die Forschungsdatenzentren (FDZ) der 

Förderprogrammen der EU sollte ein Muss für jeden Statistischen Ämter des Bundes und der Länder bekom-

sein, der neue Entwicklungen plant. men Studierende und Lehrende Zugang zu amtlich er­

hobenen Einzelangaben über die wirtschaftliche und 

soziale Lage in Deutschland. Damit haben Studierende 

www.bibb.de/fernunterricht bereits in der Ausbildung die Möglichkeit, mit realisti-
Neue Studie des BiBB zur Nutzung des Internet im sehen Datensätzen Methodenkenntnisse zu erwerben 

Fernunterricht. und vermutete sozial- und wirtschaftswissenschaftliche 

Zusammenhänge zu untersuchen. Campus-Files steht 

kostenfrei bereit. (Studieren im Netz 3/2004) 

www.av-technikmarkt.de 

Hochschulen müssen sparen, warum also nicht einmal 

ein gebrauchte Gerät, wenn es seinen Zweck erfüllt? Z. 

.B. 44 Datenprojektoren im Angebot (Stand 17 .06. 

2004).Ob ein Schnäppchen dabei ist, muss jeder selbst 

prüfen: ,,A V-Technikmarkt.de ist für den Käufer ko­

stenfrei. Kaufinteressenten wenden sich direkt per E­

Mail oder Telefon an die Verkäufer für die Kaufs- und 
Preisverhandlungen. AV-Technikmarkt.de bietet die 

Inseratsplattform. Verkaufsprovisionen, Vermittlungs­

gebühren o. ä. entstehen nicht." 

ww.d.elan.org 

Unter dieser Adresse findet man eine neue Interessen­

vertretung der e-leaming-Wirtschaft, der auch Univer­

sitäten (Darmstadt, Duisburg-Essen, Graz) und Fraun­

hofer (IAO) angehören. 

www.vascoda.de 

Wer schnell wissenschaftliche Informationen auf sei­

nem häuslichen Bildschirm benötigt, kann seit August 

2003 auch bei www.vascoda.de fündig werden: Unter 

dieser Internet-Adresse haben deutsche Bibliotheken, 

Forschungsinstitute und Informationseinrichtungen ein 

fächerübergreifendes Internetportal eingerichtet, dessen 

Ziel der Aufbau der ersten Digitalen Bibliothek 

Deutschlands ist. vascoda bietet einen Nutzern unter 

anderem eine Google-artige Suchfunktion mit einer 

Auswahl nach Medientypen, eine Verlinkung zur 

„Elektronische Zeitschriftenbibliothek" (EZB) und den 
entsprechenden Volltexten. Derzeit können mit vascoda 

22 Fächer durchsucht werden. (Studieren im Netz 4/ 
2004) 
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www.gallileus.info/gallileus dungsinteressierte richtet (e-leaming managerSeminare, 

Mit dem Produkt ,,Literatur Alerts" können zu Neuer- 01/2004, S. 4) 

scheinungen im Buch- und Zeitschriftenartikelmarkt 

automatische Benachrichtigungen gezielt erzeugt wer-

den. Der neue Benachrichtigungsdienst des Wissens­

portals Gallileus bietet die Möglichkeit, Suchbegriffe 

zu Büchern und Zeitschriftenartikeln zu speichern. In 

einem frei gewählten Zeitabstand schickt Gallileus 

Nutzern per E-Mail die zu den Suchbegriffen entdeck­

ten Neuigkeiten. (Studieren im Netz 4/2004) 

www.internetbibliothek.de 

Auskunft zu allen Wissensfragen erteilen 71 Bibliothe­

ken aus allen Bundesländern Das Besondere an der 

gemeinsamen Initiative „Deutsche Internetbibliothek": 

Die Mail-Auskunft ist kostenlos. Zudem wird ein Ka­

talog mit mehreren 1.000 qualitätsgeprüften Links er­

stellt und gepflegt. Damit ist die Internetbibliothek eine 

gemeinnützige Alternative zu kommerziellen Suchma­

schinen (Studieren im Netz 4/2004) 

www.imove-germany.org 

Eine vom BiBB eingerichtete Plattform, mit der deut­

sche Weiterbildungsanbieter ihre Angebote internatio­

nal vermarkten können. Bis zu sieben Sprachen sind 

möglich, Englisch ist obligatorisch. (Artikel zum The­

ma: Sylvia Jumpertz: Training total global -Exportar­

tikel Weiterbildung, managerSeminare Heft 73, Februar 

2004, s. 50--57) 

http:/1 bf.monster.de 

Aktuelle Stellenausschreibungen aus den Bereichen 

Forschung und Bildung. 

www.elearningeuropa.info 

e-Leaming Portal der EU. informiert über aktuelle Aus­

schreibungen. (Tipps: Bei neuen Anträgen neue EU­

Mitglieder einbinden. Aspekt, dass das Projekt der All­

gemeinheit zugute kommt, unbedingt herausstellen.

Zeitraum zwischen Antragstellung und Bewilligung

(bis zu 1 ½ Jahren!!) einkalkulieren)

www.elearning-zentrum.de 

Ein Portal in Niedersachsen, das über Nutzen, Einsatz­

möglichkeiten und technische Lösungen beim e­

Learning informiert und sich an mittelständische Unter­

nehmen, Weiterbildungsanbieter, Forscher und Bil-

www.webkolleg.nrw.de 

Portal mit „wechselnden redaktionellen Inhalten" und 

Auflistung von e-Angeboten (Präsenzphasen grund­

sätzlich in NRW). (e-learning managerSeminare, 01/ 

2004, s. 4) 

www.via-it.de 

Portal mit Weiterbildungsangeboten ( e- und andere) für 

den Bereich Informations- und Kommunikationstech­

nik in Rheinland-Pfalz ( e-leaming managerSeminare, 

01/2004, s. 4) 
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4. Internationale Konferenz zur

Qualitätsentwicklung in der post­

gradualen Weiterbildung

Die Konferenz findet vom 28. bis 30. April 2005 an der 

Donau-Universität Krems statt und steht unter dem 

Motto: ,,Das Forschungsfeld wissenschaftliche Weiter­

bildung im erweiterten europäischen Hochschulraum". 

Die Konferenz will 

• den Stellenwert der Forschung in der post­

gradualen Weiterbildung betonen,

• den spezifischen Forschungsbedarf über wissen­

schaftliche Weiterbildung diskutieren,

• den Erfahrungstransfer, besonders mit den

neuen Beitrittsländern der Europäischen Union

fördern,

• eine Plattform für nationale und internationale

Kooperation bieten.

Wichtige Aspekte der künftigen Entwicklung werden in 

parallelen Arbeitsgruppen diskutiert: 

• Forum 1: Forschungsfelder und -wege

• Forum 2: Regionaler Forschungsbedarf in Mit­

tel- und Osteuropa

• Forum 3: Teilnehmer- und Evaluationsforschung

• Forum 4: lnstitutions-, Organisations- und

Netzwerkforschung.

Teilnehmer und Teilnehmerinnen sind aufgefordert, 

ihre Erfahrungen mit den Forschungsfeldern wissen­

schaftlicher Weiterbildung einzubringen und sich mit 

einem Referat in einer der Arbeitsgruppen zu beteili­

gen. Die Ergebnisse der Konferenz werden dokumen­

tiert. 

Konferenzsprachen: Deutsch und Englisch. 

Weitere Informationen: www.d9nau-uni.ac.atlwb/Kon­

ferenz 

Kontakt: wolfgang.juette@donau-uni.ac.at 

AGF Vorankündigung 

Die Tagung der AG-F im Rahmen der LEARNTEC 

2005 wird unter dem Motto „Qualität und Akkredi­

tierung im Fernstudium" stehen. 

Die Anzahl der Anträge auf Durchführung von 

Akkreditierungsverfahren mehrt sich inzwischen auch 

im Bereich des weiterbildenden Fernstudiums. Master­

studiengänge scheinen den Teilnehmern wegen der in­

ternationalen Vergleichbarkeit eine breitere Arbeits­

marktbasis zu bieten. An Fernstudiengänge in der Wei­

terbildung werden relativ hohe und spezifische Quali­

tätsanforderungen gestellt, die Realisierbarkeit dieser 

Kriterien gelingt nicht in jedem Fall; die Frage, ob dies 

durch die Kriterien selbst oder durch die Realität be­

gründbar ist, bleibt in vielen Fällen offen. 

Europäische und nationale Akkreditierungsgremien 

stellen im Plenum ihre speziell auf das Fernstudium 

ausgerichtete Zielstellung der Qualitätssicherung mit 

der Blickrichtung auf die europäische Zukunft und Ver­

gleichbarkeit der Abschlüsse vor. In parallelen Work­

shops diskutieren dann Agenturen, Akkreditierer und 

Akkreditierte über die Sinnhaftigkeit und Wahrhaftig­

keit des Procederes, über Möglichkeiten der Effekti­

vierung der Vorgänge und über die realen Chancen von 

Vergleichbarkeit nicht nur der Abschlüsse, sondern 

auch der Institutionen. 

Angefragt werden Beiträge aus der European Foun­

dation for Management Development efmd, dem Deut­

schen Akkreditierungsrat, Akkreditierungs-Agenturen 

(FIBAA, AQAS, ZevA, ASJIN), der Zentralstelle für 

den Fernunterricht und aus femstudienanbietenden 

staatlichen und privaten Hochschulen. 

Weitere Informationen: www.ag-fernstudium.de 
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Das Forum des nächsten Heftes soll sich dem Thema 

,,Modularisierung" widmen. Im Zuge der Akkredi­

tierungen wird allenthalben von Modulen und von 

Modularisierung der Studiengänge gesprochen. Aber: 

Was ist ein Modul? 

• Ist es kleinteilig und entspricht einem Studien­

umfang von 2 SWS? Für diese Auffassung gibt

es Beispiele.

• Ist es ein komplexes, womöglich interdisziplinä­

res Gebilde, dessen Zertifizierung allein schon

einem berufstauglichen Bildungsnachweis ent­

spricht? Auch für diese Auffassung gibt es Bei­

spiele.

Da Weiterbildungsmodule eher der letzten Definition 

entsprechen sollten und sowohl der beruflichen Fortbil­

dung als aber auch der Ergänzung der wissenschaftli­

chen Ausbildung dienen ( oder dienen werden), sollten 

gerade die Anbieter von wissenschaftlicher Weiterbil­

dung hier Position beziehen. Aber nicht nur diese, auch 

diejenigen, die ihte (grundständigen) Studiengänge 

bereits modularisiert haben, sind gefragt: 

• Was verstehen Sie unter einem Modul?

• Welchen Umfang hat ein Modul bei Ihnen?

• Welche Gesichtspunkte waren für die Festle­

gung von Fächerkombination und Umfang des

Moduls Ausschlag gebend?

• Nennen und beschreiben Sie dazu Beispiele!

• Welche Qualifikationsziele haben diese

Module?

und nicht zuletzt 

• Welche Auswirkungen hatte die gewählte/ent­

wickelte Modularisierung auf die Zertifizierung?

Diese und weitere Fragen sollenim Forum diskutiert 

werden. Bei dem oben angedeuteten breiten Spektrum 

von Auffassungen kann so manche Diskussion über 

Module leicht babylonischen Charakter erhalten. Das 

Forum soll zur Entwirrung des Sprachgewirrs beitra­

gen. 

Die Beiträge für das Forum und andere, welche die 

Kriterien Hochschule und Weiterbildung/Fernstudium 

erfüllen, senden Sie bitte als Datei.doc oder .rtf an 

bargel@dgwf.net. Wenn Sie sich vorher nach unseren 

Formatierungsanregungen erkundigen, erleichtern Sie 

der Redaktion die Vereinheitlichung der Darstellung. 

Redaktionsschluss ist der 

15. November 2004.
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PETER FAULSTICH 

Immanuel Kant (1724-1804) 

Beantwortung der Frage: 
Was ist Aufklärung? 

Aufklärung hat gegenwärtig keinen guten Ruf. Nach­

dem ihre ,,Dialektik" aufgezeigt und die Widersprüch­

lichkeit des bürgerlichen Emanzipationsprozesses nach­

gewiesen worden ist, scheint sie Opfer einer hämischen 

Vemunftkritik geworden zu se� die eh immer schon zu 

wissen glaubte, dass Freiheit nicht möglich ist. Aufklä­

rung gilt - besonders in Deutschland - als flach, ver­

nünftlerisch und gefühlskalt. Demgegenüber sollte man 

- gerade wenn man wissenschaftliche Weiterbildung

betreibt - noch einmal zurückdenken.

In Deutschland hat die entschiedenste und berühmteste 

,,Beantwortung der Frage: Was ist Aufklärung?" Im­

manuel Kant in der „Berlinischen Monatscbrift" vom 5. 

Dezember 1783 gegeben: 

• .,Aufklärung ist der Ausgang des Menschen aus

seiner selbstversclruldeten Unmündigkeit. Un­

mündigkeit ist das Unvermögen, sich seines

Verstandes ohne Leitung eines anderen zu bedie­

nen. Selbstverschuldet ist diese Unmündigkeit,

wenn die Ursache derselben nicht am Mangel

des Verstandes, sondern der Entschließung und

des Afutes liegt, sich seiner ohne Leitung eines

anderen zu bedienen. Sapere aude! Habe Mut,

dich deines eigenen Verstandes zu bedienten! ist

also der Wahlspruch der Aufklärung" (Kant

Werke, XI, 53)

Es geht um die Freiheit, ,, von seiner Vernunft in allen 

Stücken öffentlichen Gebrauch zu machen" (ebd. 55). 

Das Wissen soll allen gehören. Wissenschaftlichkeit 

und Verständlichkeit, Scholastik und Popularität wer­

den nicht als Gegensatz gesehen, sondern Klarheit und 

Nachvollziehbarkeit gelten als Beweis für die Tiefe der 

Erkenntnis. Deutlich macht dies Kant in der Einleitung 

zur „Logik". 

• ,,Denn um der popularen Vollkommenheit wil­

len, - dem Volke zu gefallen - muß die scholasti­

sche Vollkommenheit nicht aufgeopfert werden,

ohne die alle Wissenschaft nichts als Spielwerk

und Tändelei wäre .... Denn wahre Popularität

eifordert viele praktische Welt- und Menschen­

kenntnis, Kenntnis von den Begriffen, dem

· Geschmacke und den Neigungen der Menschen,

worauf bei der Darstellung und selbst der Wahl

schicklicher, der Popularität angemessener, 

Ausdrücke beständige Rücksicht zu nehmen ist. 

- diese wahrhaft populare Vollkommenheit der

Erkenntnis ist in der Tat eine große und seltene

Vollkommenheit, die von vieler Einsicht in die

Wissenschqft zeigt" (Werke III 473/474)

Nun kann diese frühbürgerliche Wissenschaftsgläubig­

keit heute nicht mehr ungebrochen enthusiastisch for­

muliert werden. Nichtsdestoweniger ist die Idee der 

Aufklärung nicht zu den Akten der Geschichte zu le­

gen, sonder reflexiv fortzuführen. 
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Die „Master-Macher
11

Goethe diktiert Eckermann: 

„Streichen Sie: ... nenne mich Magister gar und weiß, 

dass wir nichts wissen können, und ersetzen Sie durch: 

Habe meinen Bachelor und Master in Franlfurt ge­

macht - Master of Arts selbstverständlich. Viel/eicht 

könnte ich für die Farbenlehre noch einen Master of 

Sience im weiterbildenden Studium bekommen. Dumm 

ist nur, dass das Zweitstudium inzwischen zur finanzi­

ellen Belastung wird und das ausgerechnet bei den 

Wahl-Verwandtschaften von Rot/Grün". 

Das gemeinsame Bekenntnis hat bis heute allerdings 

noch nicht dazu geführt, dass jeder angebotene Studi­

engang der neuen Art auch tatsächlich den gemeinsa­

men Willen erfüllt. 

Es gibt immer noch eine nennenswerte Anzahl von Stu­

diengängen, die ohne das gewünschte Ornat oder Güte­

siegel auskommen, das auf den Internetseiten des Deut­

schen Akkreditierungsrates gelistet ist. Das mag finan­

zielle Gründe haben. Immerhin muss man als Antrag­

steller für ein Verfahren zwischen 9.000 und 15.000 

Euro auf den Tisch legen. Gelingt es ein ganzes Pak.et 

Das deutsche Hochschulwesen hat sich auf den Weg von neuen Studiengängen zu schüren, gibt es auch 

nach Bologna gemacht, wo einstmals Rip van Wmkle schon mal Rabatt. 

seine Vorlesungen hielt. Dieser hätte es sich vennutlich 

nicht träumen lassen, dass der Ort seines Wirkens ein­

mal zum Symbol einer Umstrukturierung der Studien­

gänge für ganz Europa werden würde. Bereits heute 

gibt es mehr als 1200 gestufte Angebote in der Bundes­

republik und ständig werden es mehr. Das deutsche 

Diplom, der Magisterabschluss oder das Staatsexamen 

werden zunehmend zu Relikten einer auslaufenden 

Epoche, ihre Inhaber zu Fossilien teutonischen Eigen­

sinns. Nur noch vereinzelt erheben sich Stimmen gegen 

das gestufte System, wird in Elegien die Überlegenheit 

des deutschen Diploms gegenüber den Schnell­

studiengängen in Form von Bachelor oder Master be­

schworen. Im Grunde handelt es sich bei diesen Ein­

wänden nur noch um Rückzugsgefechte oder um eine 

Art von Unfähigkeit von lieben Gewohnheiten Ab­

schied zu nehmen. Man kann ohne Mühe die Progno­

se wagen, dass es in absehbarer Zeit an den Hochschu­

len in Deutschland nur noch europäisch zugeht. 

Dem Ausland abgeguckt hat man, dass die neuen Ab­

schlüsse eine Akkreditierung benötigen, die für die 

Qualität der Angebote bürgt. Dafür wurden eigens 

Agenturen geschaffen, die selbst wiederum der Akkre­

ditierung bedürfen. Diese Besonderheit, die ebenfalls 

neu und ungewohnt ist, ist ein weiterer Mosaikstein im 

Prozess der Deregulierung, in deren Rahmen sich der 

Staat zunehmend aus der Verantwortung für die Bil­
dung zurückzieht. Wohl aber haben sich alle Bundes­

länder darauf verständigt, dass grundsätzlich alle ge­

stuften Studiengänge, also jeder Bachelor- oder Master­

studiengang einer Akkreditierung zu unterziehen ist. 

Tröstlich aus Sicht der Agenturen ist, dass nach dem 

Ablauf von fünf Jahren auf die erste, die zweite und 

damit dauerhafte Akkreditierung folgt. Sie bringt erneut 

Geld in die Kasse und sichert auf einige Jahre hinaus 

den Bestand der Akkreditierungsunternehmen. Es mag 

aber auch sein, dass es den Anbietern an dem notwen­

digen Vertrauen in ein Verfahren mangelt, das überaus 

zeitraubend und keineswegs frei von manchen Frag­

würdigkeiten ist. 

Das gesamte Verfahren, d. h. von der Antragstellung bis 

zur abschließenden Erteilung des Prädikats: ,, akkredi­

tierter Studiengang" zieht sich mindestens ein¾ Jahr 

hin. Nicht eingerechnet sind die Zeiten und Arbeits­

stunden, die damit verbraucht werden, die notwendige 

Selbstdokumentation zu erstellen, die die Grundlage für 

das gesamte Verfahren darstellt. Module müssen ge­

schnürt, ECS-Punkte über das Studienangebot verteilt, 

der „ student workload" abgeschätzt bzw. berechnet 

werden. 

Geradezu pikant wird es, wenn der Antragsteller aufge­

fordert wird, Angaben zur Qualifikation der Lehrenden 

zu machen. Dass an deutschen Hochschulen, Hoch­

schullehrer lehren - was sollen sie auch sonst tun - , 

dürfte den Erfindern des Akkreditierungsverfahrens 

und ihren ausführenden Organen eigentlich bekannt 
sein. Eine Aufforderung zum „Prüf den Prof." kann 
wohl kaum ernst gemeint sein. Angaben zur sachlichen 

und räumlichen Ausstattung, die abverlangt werden, 

sind nicht weniger kurios. Wer will schon beurteilen 
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oder gar überprüfen, ob eine Hochschule über genü­

gend Räume für die Lehre verfügt und die Mittel aus­

reichend sind? Und selbst wenn es einer Hochschule an 

Geld und Raum mangeln sollte, wird sie dies wohl 
kaum gegenüber einer Akkreditierungsagentur beken­

nen, sondern sich mit diesen Problemen an die dafür 

zuständigen Organe wenden. 

Seine ganz besondere Note erhält das Verfahren durch 

die Begehung der beantragenden Hochschule - dem 

Vielleicht handelt es sich bei alledem auch nur um 

Anlaufschwierigkeiten eines Systems, das sich noch 

nicht eingespielt hat. Feststellen kann man jedenfalls, 

dass der Weg von Berlin nach Bologna reichlich weit ist 

und man dort noch längst nicht angekommen ist. 

Ein Link zum Thema: www.dradio.de/dlf/sendungen/ 

campus/278008/ 

gutachterliche Ortstermin. Ein Universitäts-, ein Der Verfasser ist der Redaktion bekannt. 

Fachhochschulprofessor und ein Agent der so genann-

ten Berufspraxis bilden zusammen das Inspektoren-

team, das von einem Mitglied der Agentur sekundiert 

vvird. In einem Sitzungsmarathon, der die Güte des Sitz-

fleisches strapaziert, werden Vertreter der Hochschul-

leitung auf ihr Commitment zum Studiengang befragt, 

die an der Durchführung beteiligte Verwaltungsorgane 

ins Gebet genommen und die Fachverantwortlichen zu 

Fragen des Curriculums und seiner Ausrichtung ver-

hört. Selbst die Studierenden finden Gehör, dürfen ihre 

Meinungen zum Studienangebot äußern und ihre Ein-

drücke dem Gremium exklusiv schildern. 

Je nach dem, welche Personen als Gutacher von der 

Agentur ausgewählt wurden, und abhängig davon, ob 

das Zusammenspiel der unterschiedlichen Kulturen 

(Universität, Fachhochschule und Praxis) harmoniert, 

kann der Lokaltermin sich als kollegiales und an der 

Sache orientiertes Gespräch entwickeln oder aber zum 

Triumph des Ja und Nein des Gaumens auswachsen, bei 

dem Vorlieben und Hobbys der Gutacher in den Mittel­

punkt gestellt und zum Gegenstand von Auflagen ge­

macht werden. 

Es verwundert daher auch nicht, dass das, was in dem 

einen Verfahren als Mangel herausgestellt wurde im 

anderen als Stärke gelobt oder überhaupt nicht zur 

Kenntnis genommen wird. Gewiss ist letztlich nur, dass 

kein Akkreditierungsverfahren dem anderen gleicht, 

selbst wenn die vorgelegten Selbstdokumentationen in 

formaler Hinsicht keinen Unterschied erkennen lassen. 

Immerhin wird den Begutachteten Zeit für Nachbesse­

rungen eingeräumt, haben sie die Chance, die mögli­

cherweise formulierten Auflagen zu erfüllen bevor in 

einem abschließenden Urteil der dauerhafte Segen er­

teilt wird. 
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